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der geographiſche Unterricht.“) 
Von Baron Desider Bänffy. Überſetzt aus dem Ungariſchen von Jolan Poznan. 
(Nachdruck verboten.) 


1 einem ſolchen, derzeit noch polyglotten Staat, wie der unga⸗ 
riſche, wo in vielen Fällen Richtungen, die ihren Schwerpunkt 
im Ausland ſuchen, zur Geltung kommen; wo auch der geſchichtliche 
und geographiſche Unterricht mit Entſtellung der öffentlich-rechtlichen 
Lage und des geſetzlichen Zuſtandes für politiſche Zwecke ſich 
gebrauchen und ausnützen läßt, da iſt der geographiſche Unterricht 
ſehr geeignet, daß er im Intereſſe zentrifugaler — Nationalitäten⸗ 
Tendenzen ausgebeutet wird. Im In- und Ausland gleichermaßen 
werden Landkarten verfertigt mit der Tendenz, den Nationalitäten⸗ 
Intereſſen dienend, das unorientierte Ausland irrezuführen, oder 
die junge künftige Generation, welche man in antinationaler (das 
heißt antiungariſcher) Richtung zu erziehen beabſichtigt, in falſcher 
Richtung auch zu erziehen. 

Der 38. Geſetzartikel vom Jahre 1868, welcher über den 
öffentlichen Volksſchul⸗Unterricht verfügt, hat nur einen allgemeinen 
organiſatoriſchen Wert, während der dieſes Geſetz komplettierende 
28. Geſetzartikel vom Jahre 1876, welcher über die Volksſchul⸗ 
Behörden vorſorgt, die leider beſtehende Wahrheit in Betracht 
gezogen hat, daß in einzelnen Schulen inhaltlich ſtaatswidrige 
Bücher oder Lehrmittel in Gebrauch genommen werden, und deswegen 

*) Aus der ungarischen Zeitſchrift „Magyar Közélet“ „Ungariſches öffent⸗ 
liches Leben“, Nummer vom 15. Mai 1903. 
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hat dieſes Geſetz im §S 7 Punk 5, über die Konfiszierung in dieſer 
Richtung verbotener Bücher und Lehrmittel verfügt, wie auch über 
die Weiſe der Beſtrafung derjenigen, die ſolche Bücher und Lehr: 
mittel benützen. 

Wir wollen nicht ſagen, daß dieſe Verbote 1 keinen 
Erfolg hatten; doch auch das entſpricht den Tatſachen, wenn wir 
jagen, daß es in dieſer Beziehung noch immer Wünſchens wertes 
gibt, denn nicht in einer Nationalitäten-Schule werden auch noch 
heute geographiſche Lehrbücher und Landkarten benützt, die in einer 
Richtung, welche gegen die Einheit des ungariſchen Staates, ſowie 
gegen deſſen einheitlichen, ungariſchen, nationalen Charakter geht, 
verfaßt ſind. 

Wir, die im Intereſſe des „einheitlichen, ungariſchen Staates“ 
wiederholt unſer Wort erhoben haben, halten es nicht für erlaubt, 
daß auch auf dieſem Gebiet in die Seele der künftigen Generation 
irrige Begriffe eingetropft werden und daß mittelbar oder unmittelbar 
dem im Wege geſtanden wird, deſſen Endziel der „einheitliche, 
ungariſche, nationale Staat“ iſt, weſſen Einheit ſelbſt in den Land⸗ 
karten⸗Bildern nicht erſchüttert werden darf. 

Das unter der ausgezeichneten Redaktion des penſionierten 
Schul⸗Inſpektors Dr. Julius Havas erſcheinende und Magyar 
Pestalozzi“ („Ungariſcher Peſtalozzi“) betitelte Organ für praktiſche 
Erziehung, befaßt ſich in ſeinen Nummern vom Jahre 1902 und 
1903 mit der Frage des geographiſchen Unterrichtes in unſerem 
Vaterlande und im Auslande. Aus der, mit ausgezeichneter Gruppie⸗ 
rung zuſammengeſtellten Artikel⸗-Serie nehmen wir die Belege für 
unſere vorſtehenden Auseinanderſetzungen. 

Wir halten für nötig, drei Gruppen aufzuſtellen. Zur einen 
Gruppe gehören jene gegen die Einheit des ungariſchen nationalen 
Staates gerichteten geographiſchen Theorien, welche trotz aller 
geſetzlichen Verbote, wenn auch verhüllt, in den zur Nationalitäten⸗ 
richtung gehörenden vaterländiſchen Schulen angewendet werden. 
Zur zweiten Gruppe gehören jene geographiſchen Lehrbücher, welche 
in ſolchen ausländiſchen Staaten benützt werden, wo in Verbindung 
mit unſeren Nationalitäten⸗Verhältniſſen, mit Staatsbürgern, welche 
auf ungariſchem Staatsgebiet wohnen, nicht aber zur ungariſchen 
Zunge gehören, offen oder geheime Verbindungen geſucht werden 
und gegen unſer öffentliches Recht und den Tatbeſtand widerſtreitende 
Lehren, wie auch zur Verletzung unſerer ſtaatlichen Einheit, wie 
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deren vergangener und zukünftiger Gebiets⸗Jutengrität falſche 
Anſichten verbreitet werden. Zur dritten Gruppe gehören in den 
Schulen ausländiſcher Staaten vorgetragene und auf uns bezügliche 
geographiſche Sätze, welche zumeiſt tendenziös und da ſie aus 
öſterreichiſchen. Quellen geſchöpft, auch nicht günſtig für die Intereſſen 
der ungariſchen Staatlichkeit ſind, indem ſie weit mehr oder weniger 
wohlwollend, zumeiſt lückenhaft über den ungariſchen Staat, 
beziehungsweiſe deſſen geographiſche Beſchreibung handeln. 

Für den zur erſten Gruppe gehörenden, unſerem öffentlichen 
Recht und dem Tatbeſtand nicht entſprechenden geographiſchen 
Unterricht, ſind in erſter Linie wir ſelbſt verantwortlich, indem es 
in unſerem Machtbereich ſteht, nicht zu erlauben und nicht zu dulden, 
wenn die ſpeziell in den ſächſiſchen und rumäniſchen Schulen vor⸗ 
getragene Geographie jenen öffentlich rechtlichen und faktiſchen 
Wahrheiten nicht entſpricht, auf welchen ſich der „einheitliche, 
ungariſche, nationale Staat“ aufbaut. An den Wänden unſerer 
öffentlichen Erziehungs-Anſtalten prangt zum Beiſpiel eine Land⸗ 
karte: „Wand⸗Landkarte der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie.“ 

Es iſt zwar wahr, daß dieſe Landkarte ſeit 1875 im Gebrauche 
iſt, und ſeit 1895, obgleich davon noch viele Exemplare am Lager 
ſind, erneuert nicht mehr zum Gebrauche zugelaſſen wird, trotzdem 
hängen aber noch in vielen Schulen die früher zum Gebrauch zuge- 
laſſenen Landkarten, welche in der Seele der jungen Generation 
Ungarn und Oſterreich nicht nur auf einem gemeinſamen Blatt 
erſcheinen laſſen, ſondern auch eine gemeinſame Grenzlinie aufweiſen, 
wodurch ſie der dem Wiener Begriff entſprechenden Idee eines 
öſterreichiſchen Geſamtſtaates dienen ſollen. Man kann fi dann 
nicht wundern, wenn ſich nach dieſer Landkarte zum Beiſpiel das 
vom Friedrich Schiel geſchriebene Werk, deſſen Titel lautet: 
„Lehrbuch der Geographie für die unteren Klaſſen der Mittelſchulen 
und verwandte Lehranſtalten“, richtet. Dieſes Buch, welches 1902 
erſchien, alſo in der allerneueſten Zeit, befaßt ſich in ſeinem zweiten 
Teil einheitlich mit der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, einheitlich 
mit deren Gebiet und deren Bevölkerung, einheitlich mit deren 
Gebirgs-, Boden- und Fluß⸗Syſtem, konſequent neigend zur beliebten 
Idee der Geſamt-Monarchie und betonend, daß dieſe Monarchie 
jetzt ein Ganzes bildet, den Namen Oſterreich-Ungarn führt und 
Wien zur Hauptſtadt hat. Es befaßt ſich zwar auch apart mit 
Ungarn, gleichermaßen behandelt es aber apart eine jede der 
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öſterreichiſchen Erb-Provinzen, woraus dann natürlichermaßen, wie 
vor dem Ausland, fo auch vor den Schülern ſich ergibt, daß wir 
auch nur eine Provinz bilden, geradeſo wie Tirol oder die Bukowina. 

Oder nehmen wir ein rumäniſches Mittelſchul⸗Lehrbuch, welches 
Dionys-Fogarasän und Sylveſter Moldovan bearbeitet haben und 
welches im Jahre 1886 in Braſſo erſchienen iſt. 

Das Buch befaßt ſich in ſeinem erſten Teil mit dem ungariſchen 
Königreich. Wo es nur kann, mit gleichmäßiger Geſchicklichkeit, 
befaßt es ſich, zum Nachteil der ungariſchen Staatseinheit, apart 
mit Siebenbürgen, geographiſche Grenzen ziehend zwiſchen Steben 
bürgen und Ungarn. Er betont, daß am nördlichen Fuß der Negoly, 
und Szural Alpen ſich das Olt-Reich ausbreitet. Aus Siebenbürgen 
führt das Buch nach Märmaros, als in ein ſelbſtändiges Gebiet, 
immer geſchickt vor Augen haltend, daß der Schüler, dem das Buch 
in die Hände kommt, ſo die Sache verſteht, daß hier nicht von 
einem einheitlichen Staat die Rede tft. Zur Bezeichnung der Komitate 
und Gemeinden werden nicht ihre amtlichen verwendet, ſondern in 
den meiſten Fällen die rumäniſchen Benennungen. 

Von den geographiſchen Lehrbüchern, welche in Kroatien und 
Slavonien zur Verwendung kommen, können wir nicht jagen, daß. 
wir in denſelben planmäßige böswillige Entſtellungen vorgefunden 
hätten, obzwar wir das als verletzend finden, daß in dieſen Lehr⸗ 
büchern der ungariſche Staat nur als die eine Hälfte der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſamtmonarchie erſcheint, vielleicht etwas zu über— 
trieben Kroatien⸗Slavonien in den Vordergrund gezogen und die 
zwiſchen dem ungariſchen Staat und Oſterreich beſtehende „Real⸗ 
Union“ ſtark betont wird. Aber wir glauben, daß mehr als die 
geographiſchen Lehrbücher und Landkarten, welche in den mit 
Unterrichts-Autonomie ausgeſtatteten Kroatien-Slavonien und den 
ungariſchen Nationalitäten⸗Schulen benützt werden, dem „einheitlichen, 
ungariſchen, nationalen Staat“ und der von unſerem öffentlichen 
Recht gebotenen ſtaatlichen Einheit jene Richtung ſchadet, welche 
auf die oftmals in Wort und Gefühl zum Ausdruck gelangten 
Entſtellungen ſich gründet. 

Die mit uns durch ihren Herrſcher in Verbindung ſtehenden 
und, nach öſterreichiſchem Begriff, mit uns in Real-Union lebenden 
Oſterreicher lehren, man kann ſagen ausnahmslos, die Geographie 
vom Standpunkte der Geſamt-Monarchie. Nehmen wir zum Beiſpiel 
das von Dr. Emanuel Hanak verfaßte und vom öſterreichiſchen 
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Kultus- und Unterrichts-Miniſterium im Jahre 1896 approbierte 
Handbuch, deſſen Titel lautet: „Oſterreichiſche Vaterlandskunde für 
die unteren Klaſſen der Mittelſchulen.“ Nach dieſem Buche lehrt 
man in den öſterreichiſch-deutſchen Schulen, daß auch die Ungarn 
nur ein Hauptſtamm des Kaiſerſtaates ſind. Im erſten Teil behandelt 
das Buch die Gebirgs- und Fluß⸗Beſchreibung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie in dem Maße einheitlich, als wenn es nicht 
die Geographie von zwei ſelbſtändigen Staaten darſtellen, ſondern 
nur von dem Gebiete eines Staatsorganismus reden würde. In 
ſolcher einheitlichen Art behandelt das Buch auch das Klima und 
die Bevölkerung, nicht minder die Produktion und deren Verwertungs⸗ 
Maximen. Nach dieſem Buch bilden die einheitliche Monarchie die 
„Stämme“, unter welchen die Ungarn, nach den Deutſchen, Slaven, 
Romanen und anderen kleinen Stämmen, an fünfter Stelle erwähnt 
werden. In dem „Politiſche Verhältniſſe“ betitelten Kapitel, wird 
überall beſtändig auf eine Akzentuierung der vorſchwebenden Einheits— 
Idee gezielt und die einheitliche, öſterreichiſch-ungariſche Monarchie 
aus vier Staats-Bildungen entwickelt: zwei weſtlichen und zwei 
öſtlichen. Freilich begreift in ſich die öſtliche Gruppe Ungarn und 
ſeine Konſortial⸗Länder mit dem Ende des 17. Jahrhunderts, 
Siebenbürgen hinzugenommen. Weiter lehrt das Buch, daß die 
Geſetzgebung unter die öſterreichiſche und ungariſche Legislative, 
jede für ſich, beziehungsweiſe auch mit dem Kaiſer geteilt iſt, 
inſoferne der Kaiſer die erbrachten Geſetze ſanktioniert. Von den 
zahlloſen verletzenden Lehren zitieren wir nur eine, bei der Beſchreibung 
der Juſtiz⸗Verhältniſſe ſagt das Buch, daß für Ungarn ein zweit— 
inſtanzliches Appellatious-Gericht in Budapeſt beſteht, für Sieben- 
bürgen aber in Maros-Väsärhely. Von Siebenbürgen als einem 
aparten Großfürſtentum handelt das Buch apart; ebenſo apart 
behandelt es auch das ungariſche Litorale. 

Hier alſo ſtellen wir nur in großen Zügen dar, wie in deutſcher 
Sprache in Oſterreich die Geographie von Ungarn gelehrt wird. 

Uns kam auch ein in den galiziſchen Schulen benütztes Lehr— 
buch in die Hände. Auch dieſes Lehrbuch behandelt die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie als etwas Einheitliches. Es beſchäftigt ſich 
weniger mit Geographie als vielmehr mit hiſtoriſchen Erörterungen. 
Es weiß auch etwas von der Schlacht bei Vasna, erwähnt aber 
Johann Hunyadi gar nicht, da dort nur König Wladislav eine 
Rolle geſpielt hatte, der nicht ein Ungar, ſondern ein Pole war. 
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Bei den einzelnen Abſchnitten behandelt es apart Ober-Ungarn und 
apart Siebenbürgen, von welch' letzterem es ausſagt, daß es ein 
gebirgiges, waldreiches und von den Karpathen umzäuntes Land iſt, 
ohne von der Union Kenntnis zu nehmen, indem dasſelbe (das heißt 
Siebenbürgen) als ein apartes Land behandelt wird. Es ſpricht 
zuſammen genommen von den öſterreichiſch-ungariſchen Gebirgen, 
Tiefländern, Flüſſen, Seen und Völkern und geht dabei ſoweit, 
daß es die zwei Staaten gar nicht apart erwähnt, ſondern einfach 
nur von den ſüdlichen, nördlichen und öſtlichen Teilen der Monarchie 
ſpricht. Es faßt auch die Verfaſſung der Monarchie in Eins und 
zieht ſo wenig den ungariſchen Staat als einen ſelbſtändigen in 
Betracht, daß es mit dem Worte „Seym“ gleichermaßen den 
ungariſchen Reichstag, wie die öſterreichiſchen Provinzial-Landtage 
bezeichnet, während es dem gegenüber die öſterreichiſche Legislative 
„Radapanstiva ‘, oder Reichs- oder aber Staats-Rat nennt. 
Dieſer zur zweiten Gruppe gehörenden, den geographiſchen 
Unterricht mit Tendenz entſtellenden Schule, ſchließt ſich ſyſtematiſch 
an der geographiſche Unterricht in Serbien, wo ein gleicher Vorgang 
beſteht. Es wird zum Beiſpiel in dem von Raſcha-Mitrovic ver⸗ 
faßten Buch geſagt, daß ein jeder Strich, wo Serben wohnen, 
ſerbiſches Land iſt, und auf dieſe Weiſe werden, nach dieſem Lehr— 
buch auch Banat und Baeske, welche ungariſches Staatsgebiet 
bilden, zum ſerbiſchen Territorinm gerechnet, ſo daß die eigentlichen 
Grenzen Ungarns beinahe erſt von Szegedin an anfangen. Auf 
Seite 137 des Buches wird zwar bemerkt, daß dieſe Länder jetzt 
die Ungarn beherrſchen, auf Seite 140 wird aber mit dem Wunſch 
geſchloſſen, daß die Serben je eher in den Beſitz ihrer Grenzen 
gelangen möchten. Ju den für die ſerbiſchen Mittelſchulen vom 
Profeffor Radivoj Vaßovié verfaßten Buch, wird geſagt, daß die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie aus zwei Staaten beſteht: aus 
dem öſterreichiſchen Kaiſerreich mit der Hauptſtadt Wien und aus 
dem ungariſchen Königreich mit der Hauptſtadt Budapeſt, zugleich 
aber wird hinzugeſetzt, daß der gemeinſame Herrſcher der „Kaiſer 
von Oſterreich“ iſt. Im erſten Teile des Buches, auf Seite 72, 
wird Fiume planmäßig zu Kroatien-Slavonien gerechnet, und von 
einem ſerbiſchen Banat in Ungarn geſprochen. Die im rumäniſchen 
Königreiche benützten geographiſchen Lehrbücher und Landkarten 
gehen noch viel weiter. Sie lehren mit verletzender Teudenz gegen 
die Integrität des ungariſchen Staatsgebietes das Beſtehen des 
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von Rumänen bewohnten Siebenbürgen (Transſylvania), dann des 
Banats (Temefiana), des Körös-Gebiets (Kriſeana) und von 
Märmaros (Maramoreſiu). Dieſe Länder und Gebiete werden, 
ein jedes apart, auch in Spezial⸗Landkarten aufgeführt. Sie wollen 
auch von der Hauptſtadt Siebenbürgens wiſſen, die Kluj genannt 
wird und an den Ufern der Szamos liegt, neben der aus Sieben⸗ 
bürgen nach Ungarn führenden Bahnlinie. Sie erwähnen Braſſo, 
Szeben, Fogaras und Naßod als bekannte rumäniſche Knotenpunkte; 
die übrigen ſiebenbürgiſchen Städte, mit Ausnahme von Gyula⸗ 
fehervär, werden aber gar nicht genannt. Natürlich wird kurz auch 
die Geſchichte des „ſiebenbürgiſchen Reiches“ ſkizziert, angefangen 
von der Daziſchen Epoche bis zur Gegenwart, alles vom rumäniſchen 
Standpunkt. Vom Banat wird ſchon geſprochen wie von einer 
Provinz, indem ſeine Grenzen beſtimmt werden, ebenſo wird die 
Körös⸗Provinz als rumäniſches Land behandelt, wobei Debreczin 
als ihre Hauptſtadt genannt wird. Apart wird beſprochen das 
Märmaros⸗Land mit dem Beifügen, daß auch Märmaros, wie die 
übrigen Daziſchen Provinzen, früher ihnen (d. h. den Rumänen) 
gehört hat, heute aber unter ungariſcher Herrſchaft ſteht und eine 
Provinz Oſterreich-Ungarns bildet. Ein anderes Buch ſummiert 
auf ſeiner 11. Seite die Staaten Europas, und ſich des ungariſchen 
gar nicht erinnernd, erwähnt es Oſterreich-Ungarn folgendermaßen: 
„In der Mitte von Europa iſt Oſterreich-Ungarn, deſſen Haupt⸗ 
ſtadt Wien iſt.“ 


In dieſer und ähnlicher Richtung wird im rumäniſchen Staat 
die Geographie derart planmäßig unterrichtet, daß die Selbit- 
ſtändigkeit des ungariſchen Staates ja nicht auffällt, daß die Einheit 
des ungariſchen Staates ja nicht zum Vorſchein kommt; — mit 
dieſer Richtung bezwecken ſie, daß in die Seele der jungen 
Generation ſchon in der Schule, aus Büchern und Atlanten 
gleichmäßig, die Idee eingepfropft wird, wie weit bei gegebener 
Gelegenheit die jetzt noch in utopiſtiſchen Hoffnungen ſich wiegende 
Grenze des rumäniſchen Staats ausgebreitet werden kann. 


Zur dritten Gruppe gehören jene Staaten, in welchen keine 
Rede ſein kann von einem tendenziöſen geographiſchen Unterricht; 
in welchen, wenn auch falſche Lehren vorkommen, dies der 
Unorientiertheit zuzuſchreiben tft, oder eventuell, denn ſolche Fälle 
gibt es auch, der Geltendmachung öſterreichiſcher Tendenzen. 
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So z. B. wird in dem Lehrbuch der Geographie, welches 
1902 in Halle erſchienen iſt, von Ungarn als dem „Donautiefland 
und Karpathenland“ geſprochen, und wir in eine he geſtellt 
mit Galizien, Bukowina und Rumänien. 

Dieſes Buch beſchäftigt ſich in ſeinem geographiſchen Teil 
mit uns unter dem Titel „Ungarn“ (ſamt Siebenbürgen und 
Fiume), während es Kroatien und Slavonien apart behandelt. Von 
Budapeſt ſprechend, ſagt das Buch, daß es aus zwei Teilen 
beſteht, hinzufügend, daß Ofen die Stadt der Beamten und des 
Militärs, der Oſterreicher oder Deutſchen iſt. Von uns ſpricht das 
Buch als von „Oſt⸗Oſterreich“, deſſen Hauptſtadt natürlich Wien 
iſt, welches ſchon durch ſeine Lage zur Hauptſtadt der Monarchie 
prädeſtiniert erſcheint. 

In den in England verwendeten Geographien weiß man 
auch nur von einem Staate, der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 
Sie wiſſen auch zwar, daß dieſer einheitliche Staat in zwei Teile 
zerfällt, aber beide Teile unterſtehen demſelben Kaiſerreich. Weiter 
wiſſen ſie, daß die Hauptſtadt von Oſterreich-Ungarn Wien iſt, 
indem ſie Budapeſt nicht einmal erwähnen. 

In den franzöſiſchen Schulen wird das öſterreichiſch-ungariſche 
Reich als ein Staat behandelt; von Ungarn ſpricht man aber als 
einen aparten Staat, ebenſo vom Großfürſtentum Siebenbürgen, 
vom Königreich Kroatien⸗Slavonien und von Fiume als einer 
apart ſtehenden königlichen Freiſtadt. Wien iſt die Hauptſtadt des 
Reiches, Budapeſt die Hauptſtadt von Ungarn, Prag von Böhmen 
uud To weiter. 

In den holländiſchen Schulen kennt man gar nicht den 
ungariſchen Staat als einen ſelbſtändigen. Man hält uns dort 
für einen von Oſterreich untrennbaren Zwillings⸗Staat, mit einem 
gemeinſamen Fürſten, gemeinſamen auswärtigen Angelegenheiteu, 
gemeinſamen Finanzen und gemeinſamen Kriegsamt. 

In Spanien weiß man wenig von uns, und das, was man 
weiß, iſt auch falſch. Nach ſpaniſchen Begriffen zerfällt das öſter— 
reichiſche Kaiſerreich in 17 Provinzen, darunter Ungarn, Sieben— 
bürgen, Kroatien und die Militärgrenze, alle mit ſelbſtändigen 
aparten Hauptſtädten. 

Bezüglich der Schweiz reden wir ui: Grund eines kleinen 
deutſchen Büchleins, in welchen über unſer Vaterland unter dem 
Titel: „Das Kaiſertum Oſterreich-Ungarn“ geſprochen wird. Es weiß 
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zwar davon, daß die unter der Herrſchaft des Hauſes Habsburg 
ſtehende Monarchie aus zwei Teilen beſteht; weiß auch davon, 
daß beide Teile ihre aparten Geſetzgebungen haben; kennt auch 
ein Reichsminiſterium (einen Reichskanzler); weiß aber auch, daß die 
einzelnen Provinzen von kaiſerlichen Statthaltern geleitet werden. 


Zum Schluße betrachten wir Ungarn noch kurz in den ruſſiſchen 
Geographien. Im allgemeinen können wir ſagen, daß die ruſſiſchen 
geographiſchen Lehrbücher mit pünktlicher Sachkenntnis geſchrieben 
ſind, wir finden in ihnen keine tendenziöſe Verkleinerung fremder 
Völker, wie wir das in den rumäniſchen, ſerbiſchen, ja ſelbſt 
deutſchen Geographien gefunden haben. Es beſteht eben dort der 
Wunſch, daß der Schüler korrekte und nicht entſtellte geographiſche 
Kenntniſſe bekommt. Im zweiten Teile des von Alexander Veronecki 
verfaßten geographiſchen Lehrbuches auf Seite 260 und den 
folgenden Seiten wird über Ungarn gehandelt. Da wird geſagt, 
daß Ungarn ein ſelbſtändiger Staat iſt, welcher mit Oſterreich 
nur inſoferue einen gemeinſamen Herrſcher hat, als der Kaiſer von 
Oſterreich zugleich König von Ungarn iſt, wie ein gleiches Beiſpiel 
auch Schweden und Norwegen bietet, wo gleichermaßen zwei von 
einander unabhängige Staaten einen gemeinſamen Herrſcher haben. 
Das ungariſche Miniſterium, die Delegationen, der ungariſche 
Reichstag, die innere Einteilung Ungarns — alles iſt da korrekt 
angeführt, ja noch mehr, was wir anderwärts nicht finden — denn 
überall, abgeſehen von Rumänien und Serbien, wo rumäniſche und 
ſerbiſche Benennungen benützt werden, verdeutſcht man alles nach 
öſterreichiſchem Muſter — werden hier (das heißt in den ruſſiſchen 
Geographien) die ungariſchen Ortsnamen überall mit der richtigen 
ungariſchen Namensausſprache möglichſt korrekt gegeben. Ebenſo 
iſt das der Fall bei den ungariſchen Flüſſen, Gebirgen und 
Gegenden. Eines allerdings berührt etwas unangenehm, nämlich, 
daß Galizien zuſammen mit Oberungarn unter dem Namen 
Rotrußlaud angeführt wird, welches wieder in zwei Teile zerfällt, 
die Galiezina und Ugorczina genannt werden. 


Hier alſo haben wir nur in großen und allgemeinen Zügen 
den geographiſchen Unterricht kennen gelernt, wie derſelbe bei uns, 
bei unſeren Nachbarn, welche nationaliſtiſche Tendenzen haben und 
oft planmäßig entſtellen, ferner auch in denjenigen von uns ent⸗ 
fernten Staaten, welche nicht intereſſiert, aber oft unorientiert 
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find, weil man dortſelbſt unſer öffentliches Recht und unſere Vers 
hältniſſe nicht kennt, gepflegt wird. 


Das Bild, welches wir damit entrollten, iſt ein trauriges, 
deprimierendes, welches daher geändert werden muß. Der „nationale. 
Wille“, welcher, wenn er will, alles imſtande iſt, muß auch da 
helfen; er ſoll fordern, daß der Staat in feinen Bereich keine 
tendenziöſen Entſtellungen duldet; er ſoll ferner fordern, — denn 
in dieſer Beziehung muß unſer auswärtiges Miniſterium unſere 
Auffaſſung und Intereſſen vertreten — daß unſere Landes— 
beſchreibung nicht entgegen unſeren ſtaatlichen und nationalen 
Intereſſen in den fremden Staateu gleichmäßig falſch gelehrt wird; 
weiter ſoll dieſer „nationale Wille“ fordern, daß in den unorien⸗ 
tierten irregeführten Staaten die irrigen Lehren entſprechend unſerem 
öffentlichen Recht korrigiert werden. Das iſt nötig, und dazu haben 
wir auch ein Recht. Die Geſchichte, obzwar das auch unſchicklich 
iſt, könnte unſererſeits auch tendenziös unterrichten, aber die 
Geographie nicht. Denn den Gegenſtand der Geographie bilden 
greif- und ſichtbare, nicht zu verſchiebende Grenzen, wie auch 
beſtehende, ſichtbare Geſtaltungen, welche verſchieden nicht gelehrt, 
nicht erklärt und nicht verſtanden werden können. Dem, uuſerem, 
öffentlich-rechtlichen und territorialen Organismus entſprechenden 
Bilde iſt Geltung zu geben, und dieſes muß nach Junen und uach, 
Außen den einheitlichen ungariſchen Staat zeigen, vor welchem ſich 
jeder Bewohner des Staates beugen und welchen auch im Ausland 
die amtlichen Staaten anerkennen müſſen, wie auch dieſes Wiſſen 
jedermann nur von Vorteil ſein kann. 


dir wiſſen, daß der Geltendmachung all deſſen nicht nur 
eine Schwierigkeit im Wege ſteht; wir wiſſen, daß unſere aus 
wärtigen Vertreter nicht willens find, die ungariſchen Staats⸗ 
Intereſſen und die ſtaatliche Selbſtändigkeit mit genügender Ein— 
dringlichkeit zum Ausdruck zu bringen, wir wiſſen, daß an dem 
die unorientierte Oberflächlichkeit feinen Teil hat, aber wir wiſſen, 
daß da auch tendenziöſe Abſicht mitwirkt. Demgegenüber muß der 
nationale Wille zur Geltung kommen; er möge ſich rühren, fordern 
nach Innen, fordern nach Außen. Es möge der Staat, als ſolcher 
ſeine Pflicht tun; es ſoll die Geſellſchaft ihre Pflicht tun, und das 
iſt notwendig, weil nur ſo der „einheitliche, ungariſche, nationale 
Staat“ zuſtande kommen kann; denn es iſt nicht genug, wenn er 
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hierzulande verſtanden wird, ſondern auch draußen in der Nachbar⸗ 
ſchaft und in der Ferne muß man es erfahren, daß er und wie er 
öffentlich-rechtlich und faktiſch beſteht. 


2 


Aus Alt-Öiterreich. 


Kulturbilder aus Rechtsquellen. 
Von Dr. Emil Rechert. 


D. Juriſten ſind die Rechtsquellen nicht trocken; er lauſcht 
ihnen mit kaum geringerem Vergnügen als der Dichter dem 
Quell, der von den Bergen kommt. Im Corpus juris rauſcht es. 
dem Eingeweihten wie aus tiefen Gründen; mit Oleaxius, beider 
Rechte Doktor — aus „Götz von Berlichingen“ —, möchte er's ein 
Buch aller Bücher neunen und den Kaiſer Juſtinianus einen treff⸗ 
lichen Herrn. 

Das Volk, der Laie iſt für dieſes Quellenrauſchen taub. Nur 
zu den Wiſſenden ſpricht das römiſche Recht. Daraus iſt die alte, 
volkstümliche Abneigung gegen das „gelehrte Recht“ zu erklären. 

Weit nähere Bande zu den Herzen der Volksgenoſſen hat 
das alte deutſche Recht geknüpft. Hier fanden ſie ihre eigene ur— 
wüchſige Sprache wieder. Hier ſprach man in den konkreteſten 
Gleichniſſen zu ihnen. Die freie Natur, Feld und Wald, hatten 
dieſes Recht mit ihrem Duft getränkt. Der Friedloſe wurde ver— 
flucht, „ſoweit Feuer brennt und Erde grünt, Schild blinket, Sonne 
den Schnee ſchmilzt, Föhre wächſt, Habicht fliegt den langen 
Frühlingstag und der Wind ſtehet unter beiden ſeinen Flügeln, 
Himmel ſich wölbt, Welt gebaut iſt, Winde brauſen, Waſſer zur 
See ſtrömt und die Männer Korn ſäen.“ 

In den „Weistümern“ hat Jakob Grimm die alten Rechts- 
ſatzungen zu ſammeln begonnen. Auf öſterreichiſchen Boden iſt 
dasſelbe im Auftrage der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
geſchehen. In einer Reihe ſtattlicher Bände ſind (bei Wilhelm 
Braumüller in Wien) die „Taidinge“ oder Geſetze erſchienen, die 
in Oſterreich einſt gehandhabt wurden. Selbſtverſtändlich ziehen 
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uns die beiden gewaltigen Bände am meiſten an, die den nieder: 
öſterreichiſchen Weistümern gewidmet ſind. Verſetzen ſie uns doch 
in die bekannteſten Ortlichkeiten unſerer engeren Heimat. Die 
Baumwipfel des Wienerwaldes ſcheinen aus ihnen zu winken, und 
vertraute Namen wie Dornbach, Grinzing, Nußdorf, Weidling 
klingen ins Ohr. Wir vernehmen, wie einſt die „Leute zu Sal- 
mannsdorf“ das Recht „wieſen“. 

Der erſte Teil, der auf 1102 Seiten die Rechtsſatzungen des 
Viertels unter dem Wienerwald umfaßte, erſchien im Jahre 1886. 
Über das eiuftige Leben in unſeren Gauen iſt reiche Belehrung in 
den mächtigen Bänden zu finden. Zehn Jahre ſpäter, alſo vor drei 
Jahren, iſt dem erſten der zweite Teil nachgefolgt, deſſen 1172 
Seiten den Weistümern der Viertel ob und unter dem Manhardts— 
berg gewidmet ſind. Gut Ding will eben Weile haben — ein 
Sprichwort iſt hier ausnahmsweiſe geſtattet, denn das Rechtsſprich— 
wort iſt ein naher Vetter des Sprichwortes. Man könnte auch vom 
weiten Weg ſprechen, der das Säumen entſchuldigte. Iſt der Weg 
jo weit durch Wienerwald und Manhardtsgebivge 2 höre ich manchen 
Leſer fragen. Er iſt es in dem Sinne, daß jede, ſelbſt die kleinſte 
Ortſchaft, jeder Markt, jedes Stift, jede Herrſchaft ihr eigenes 
Recht haben. Seltſam genug muten uns an Rechtseinheit für 
große Staaten Gewöhnte, die wir der Epoche eines allumfaſſenden 
„Weltrechtes“ zuſchreiten, dieſe Denkmäler einer Zeit an, wo für 
Unter: und Ober-Döbling verſchiedenes Recht galt. 

So mannigfaltig indes der Inhalt dieſer Quellen iſt, ſo 
findet ſich doch in vielen Punkten eine Übereinſtimmung. So wird 
faſt überall die Unantaſtbarkeit des Hauſes betont, daß „ein jeder 
mann mit fridt ſoll ſein in ſeinem Haus“, wobei ſich manchmal 
noch die aumutige Floskel findet: als wer es mit einem faden 
umbfangen oder umhangen. Deutlicher noch heißt es im Rechte von 
Ebersdorf an der Zaya; das ein ieder haußgenoß ſoll haben fein 
fridt im hauß fo es halt nur mit einem zwierusfaden umbfangen, 
alß wol alß ein ſtarke mauer darumb gieng. 

So trefflich und zartſinnig ſprechen die Rechtsquellen einer 
Zeit, wo die Menſchen rauh und kriegeriſch ſein mußten. Noch 
hauſten in den Wäldern Niederöſterreichs der Wolf und der Bär, 
wie aus Anordnungen der Weistümer über ihre Erlegung her— 
vorgeht. Unerſchöpflich ſind die Strafbeſtimmungen gegen denjenigen, 
der in den Frieden des Hauſes eindringt, und als Friedbrecher gilt 
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merkwürdigerweiſe ſchon, wer am Fenſter oder innerhalb der Dach— 
traufe lauſcht, „was man im Hauſe redet“. Wer ſo beim „Loſen“ 
von Hauswirt ertappt wird, darf ſtraflos getötet werden. Uns fällt 
Polonius, der Lauſcher, ein. Höchſtens hat der Rächer ſeiner Haus⸗ 
ehre auf des Erſchlagenen Leib zur ſcheinbaren Buße drei Pfennige 
zu legen, „alsdann hat er ihn gegen der Welt gebüßt“. Zuweilen 
wird noch aufgetragen, den Leichnam in das nächſte Wagengeleiſe 
zu ſchleppen und dort liegen zu laſſen. Dies iſt nicht etwa eine 
Antizipation des Neſtroy'ſchen „Räumt's die Toten weg, ich kann 
die Schlamperei nicht leiden“ — ſondern eine jener Förmlichkeiten, 
an denen das germaniſche Recht ſo großes Gefallen findet. 

Das Wörtchen „halt“ begrüßen wir hier als öſterreichiſches 
Lieblingswort, und wenn ein anderes Weistum von einem „toten 
leichnam“ ſpricht, ſo werden genaue Kenner des hentigen Volks⸗ 
dialekts ſich lächelnd an eine gewiſſe Drohung erinnern.... 

Wer den Frieden des Hauſes antaſtet, „Der hat verwandelt 
den Leib“. 

Verwandeln bedeutet im Mittelhochdeutſchen ſo viel wie zur 
Buße zahlen; verwandeln den lip, tft geradezu - fterben. 

Selbſt dieſe rauhe Zeit beugte ſich vor der Rechtsidee des 
Hausfriedens; die Satzungen gehen darin ſo weit als nur mög⸗ 
lich, denn ſchon der Lauſcher am Feuſter wird als Friedbrecher 
erklärt. Straflos darf der Hauswirt den „Loßner“ töten und hat 
höchſtens zu ſcheinbarer Buße auf den Leichnam einen Pfennig oder 
ihrer drei zu legen: „ſo ſoll er ihm gegen der welt gepüſt haben 
und gegen gott verſehe er ſich.“ 

Dafür ſchützt der Hausfriede auch den Übeltäter: „Ob ainer 
flüchtig wurd in ains andern haus, der ſol auch freiung haben.“ 

Unmöglich wäre es, aus den abſtrakten Geſetzbüchern von 
heute ein anſchauliches Bild unſeres Lebens zu gewinnen. Wie 
hell ſpiegelt ſich dagegen in jenen mit volkstümlicher Breite in alle 
Details eingehenden Rechten das Treiben der Leute von Nieder- 
öſterreich! Ihr heutiges Tun und Laſſen findet manchen ſcharf⸗ 
ſichtigen Schilderer — ein Bilderbuch der Vergangenheit ſind die 
Weistümer. 

* 1 *. 
Wie der Friede im Hauſe, ſo ſoll auf der Straße Ruhe und 
Ordnung gehalten werden. Dem raufluſtigen Charakter der Bevöl- 
kerung entſprechen zahlreiche Strafdrohungen gegen Rumor oder Fecht— 
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handel. Das Tragen gewiſſer Waffen wie Dolche, Bleikugeln, 
manchenorts auch von Armbrüſten iſt verboten — Wilhelm Tell 
wäre hier nicht aufgekommen. Andere Weistümer, wie jenes von 
Perchtoldsdorf, verbieten jegliche Waffe, mit Ausnahme eines 
ſpannenlangen Meſſers, die ganz Klugen aber unterſagen bloß, 
„zum wein“ in Waffen zu gehen. Nach dem Taidinge von Mauer 
darf, wer nur um eines Pfennigs Wert trinkt, ſeine Hacke be⸗ 
halten; wer aber länger ſitzen bleibt, ſoll fie dem Wirt zum Auf— 
heben geben. Man ſieht, daß die Taidinge keine Narren-Taidinge 
waren, ſondern mit praktiſchem Blick den Nagel auf den Kopf zu 
treffen wußten. Sehr weit geht das Recht von Liefing, welches 
jeden Nachbar bei Strafe verpflichtet, Raufhäudel nach Kräften zu 
verhindern. Nur ſteigt uns die Befürchtung auf, daß dieſes „Fried⸗ 
bieten“ oft erſt recht zur Rauferei geführt haben möge. Wurde 
jemand im Raufhandel beſchädigt, ſo ſoll ihm dafür „genugſamer 
Abtrag und Ergötzlichkeit“ geleiſtet werden, was an die mittelhoch- 
deutſche Bedeutung von ergetzen (vergeſſenmachen, eutſchädigen) er⸗ 
innert. Wer nicht zahlen kann, wird am Leibe geſtraft, „damit 
andere ſich hieran ſpiegeln können“. 

Bei den Maßregeln gegen Scheltworte — manchmal findet 
ſich dafür der charakteriſtiſche Ausdruck „wörteln“ — wird das 
ſchöne Geſchlecht beſonders berückſichtigt, da leider oft genug „ein 
unbeſcheidenes Weib einen Mann oder anders Weib mit verboten 
ehrenrührigen Worten antaſtet und verletzt“. Regelmäßig wird 
dafür die Strafe der „Fiedel,“ eine Art von Block, angedroht. 

Es iſt ungewiß — doch möchte ich es immerhin behaupten 
— daß der Menſch von Natur dazu neigt, ſeine Mitmenſchen zu 
beleidigen. Eine altbekannte Tatſache jedoch iſt, daß der Nacht- 
wächterſtand ſolchen Ausſchreitungen am leichteſten zum Opfer 
fällt. Dieſer Erkenntnis haben ſich auch die Weistümer nicht ver— 
ſchloſſen, und jenes von Grillenberg bei Pottenſtein verfügt eine 
gelungene Abhilfe, eine originelle Anwendung des Grundſatzes der 
Talion, der Wiedervergeltung. „Wer einen Gmeindiener, Nacht⸗ 
wacher, Hüter oder Halter unbilliger Weis beleidiget und vertrei⸗ 
bet,“ verwirkt außer der Geldbuße, daß er ſelbſt ſo lange Wacht 
halten, dienen und hüten muß, bis ein anderer an die Reihe kommt. 
Daſſelbe „Bannbuch“ nennt unter den Ordnungswidrigkeiten auch 
das „ungebührend in Häuſer einſteigen“. Ob dies mit dem be⸗ 
kannten „Fenſterln“ zuſammenhängt, mögen uns die Gelehrten ſagen. 
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Nicht nur die Schlechtigkeit der Menſchen, auch die Tücke der 
Elemente muß der Geſetzgeber bedenken. Alte Gebräuche, in denen 
ſich Erinnerungen an das Heidentum erhalten haben, werden wegen 
der damit verbundenen Feuersgefahr verboten, wie das Schießen 
in den Rauchnächten und die Sonnwendfeuer. Sollte trotz der zahl⸗ 
reichen Präventivmaßregeln eine Feuersbrunſt entſtehen — nie wird 
davon geſprochen ohne die fromme Floskel „da Gott vor ſei“ oder 
„das Gott gnädiglich verhieten wolle“ — ſo iſt jedermann bei 
Strafe zur Hilfe verpflichtet. Wie nach dem gegenwärtigen Straf⸗ 
geſetze wurde ſchon ehedem ein währeud eines ſolchen gemeinen 
Bedrängniſſes verübter Diebſtahl beſonders ſtreng geahndet. 

In einem einzigen Weistum finden wir recht vernünftige 
Maßregeln für eine Seuchenpolizei. „Im Fall Gott der Allmächtige 
das Land mit einer abſcheulichen Krankheit ſtrafen möchte (welches 
er uns gnädiglich verſchonen wolle)“, ſoll kein Untertan Fremde 
beherbergen; ebenſo dürfen dieſe keine Wirtshäuſer betreten, ſondern 
ſollen auf einem freien Platz abladen. 

Während man dem heutigen bürgerlichen Recht den Vorwurf 
macht, daß es den beſitzloſen Volksklaſſen fremd, ja feindlich gegen⸗ 
überſtehe, gedenken die alten Satzungen oft genug der Armen. 
Mit patriarchaliſchem Wohlwolleu ordnet jene von Götzendorf an, 
„wann ein armer, durftiger Mann zur Zeit der Ernte nichts zu 
eſſen hat“, möge er den Richter bitten, „daß er ihm einen Schober 
oden zwen abzuſchneiden erlaub'.“ Nicht minder bezeichnend iſt die 
Freigebigkeit, mit welcher das ſonſt ſo genaue Recht dem land⸗ 
fahrenden Mann geſtattet, drei Trauben zu brechen, der kranken 
Frau, die danach gelüſtet, drei Fiſche zu fangen, was rechtsſprich⸗ 
wörtlich durch den Satz „Drei ſind frei“ bezeichnet wird. Das 
Bergtaiding von Froſchdorf beſtimmt mit gemütlicher Ausführlichkeit, 
daß, wer „Weinper“ eſſen will, zunächſt dem Hüter dreimal rufen 
ſoll. „Kumbt er nit, fo ſoll er drei Weinper nehmen, in jede Hand 
eins und in das Maul das dritt Weinper und nit mehr. Nimbt 
er aber mehr, ſo ſoll man ihn aufallen als ain ſchädlichen Mann.“ 
Dieſes Froſchdorf hieß einſt Krotendorf und heißt heute Frohsdorf: 
eine im Reiche der Amphibien einzig beſtehende Metamorphoſe — 
aus Anſtandsrückſichten. f 

Die Verhältniſſe der Geſelligkeit und Gefälligkeit — wie 
Ihering ſich ausdrückt — gehören nicht der Rechtsſphäre an. Aber 
das deutſche Recht zieht mit Vorliebe auch Familienereigniſſe und 


96 Dr. Emil Rechert. 


Feſte, Trinkgelage, Schmauſereien, Spiel und Tanz in ſeinen Kreis. 
Jeder Gerichtstag endet mit Schmaus und Umtrunk: wir werden 
an die doppelte Bedeutung des Wortes „Gericht“ erinnert. Die 
Bußen werden vertrunken. Zubereitung der Speiſen, Helligkeit des 
Feuers, die freundliche Miene, die Beiſtellung der Muſik wird mit 
unfreiwilligem und darum liebenswürdigem Humor bis ins Kleinſte 
geregelt. In einem der deutſchen Weistümer — deren Sammlung 
Jakob Grimm unternommen hat und als deren Fortſetzung das 

Werk der Wiener Akademie erſcheint — wird ſogar das Abgeben 
des Dritten beim Kartenſpiel zu einer Rechtsverbindlichkeit ges 
ſtempelt. Ein Seitenſtück iſt die Anordnung des Rechtes von Saubers⸗ 
dorf auf dem Steinfeld, über die Behandlung eines Gaſtes, 
der beim Spiel verloren hat und „wollte anfangen zu murren und 
zu greinen“. So kommt etwas von der Schalkhaftigkeit unferes 

Volksſchlages auch in ſeinem Rechte zum Vorſchein. 

K * 


+ 

Die Tierfabel ift das liebſte Kind des deutſchen Waldes. 
Unſere Vorfahren betrachteten die Tiere nicht mit demſelben über⸗ 
legenen Blick wie wir. Sie ſahen in ihnen eher brüderliche Weſen, 
deren Sprache einem begabten Menſchenkinde ſogar verſtändlich 
werden konnte, wie das Märchen erzählt. Drum ward den Tieren 
auch im Rechte ihre Stellung eingeräumt, rechtliche Perſönlichkeit 
ihnen zugeſtanden, während ſie heutzutage höchſtens als Rechts— 
objekte hervorgehoben werden. In den Weistümern, in welchen der 
Volksglaube ſo friſch hervorklingt wie in den Märchen, iſt von 
den Freiheiten und Rechten der Haustiere die Rede. Einzelne davon 
haben das Vorrecht, ungeſtraft Schaden zu tun, andere werden 
beſtraft. Seltſame Zeit, welche einem Menſchen unter beſtimmten 
Vorausſetzungen alles Recht abſprach, den Hengſt und den Stier 
aber dieſes koſtbarſten Gutes teilhaftig machte. Die höheren Haus⸗ 
tiere ſollen, auch wenn ſie auswärts Schaden anrichten, nicht ge— 
pfändet noch getötet werden; der Stier darf frei bis ins neunte 
Gericht oder die neunte Pfarre gehen, eine ſchneeweiße Sau mit 
ihren ſieben ſchneeweißen Jungen ſoll ſogar „Recht haben, wohin 
ſie kommt“. 

Nach dem Simmeringer Banntaiding darf man einen Stier, 
der einer Kuh ins fremde Haus folgt, nicht einmal austreiben. 
Das Geflügel erfährt dagegen minder wohlwollende Behandlung. 
„Gänſe, Enten, Hühner auf jemandes Gras haben keinen Frieden“, 
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nach deutſchen Bauernxechten erleiden ſie in der Regel die Todes⸗ 
ſtrafe. Gerade in Niederöſterreich, wo man ſo raffiniert in der 
Behandlung des toten Geflügels iſt, wo das „Backhendel“ 
(wenn man älteren Satirikern glauben will) gewiſſermaßen zum 
Nationalcharakter gehört — gerade hier ſoll nach den Weistümern 
frevelndes Federvolk nicht allzu ſtreng behandelt werden. Will einer 
durch fremde Hennen keinen Schaden leiden, heißt es in Breitenau bei 
Neunkirchen, jo ſoll er fie „nit erſchlagen, ſondern durch den Rauch⸗ 
fang hinein treiben“. Nur in Hochwolkersdorf ſcheint ſolch zarter 
Sinn nicht einheimiſch geweſen zu ſein. Hier darf der Bauer ein 
fremdes, über ſeinen Zaun geflogenes Huhn grauſam ermorden und 
iſt weiter nichts ſchuldig, als „einen Nachbarn dazu als Gaſt 
zu laden“. 

Doch verweilen wir nicht länger bei ſo blutigen Schauſpielen. 
Der Friede des Landbauers, mit dem ſich die Bevölkerung haupt⸗ 
ſächlich beſchäftigt, weht auch aus den Weistümern entgegen. Zahl⸗ 
los find ihre Anordnungen über Ackerwerkzeuge, Baumfrevel, Er— 
haltung und Ausbeſſerung der Wege und Brücken, über Grenzen 
und Gräben, über Kauf und Verkauf der liegenden Güter. Und 
weil wir in einem geſegneten Weinlande find, iſt auch an Be⸗ 
ſtimmungen über Weingärten und Leſe, Weinhüter und Weinzeiger 
kein Mangel. Zu Weinzeigern — gemeint ſind offenbar die heute 
„Buſchen“ genannten Naturwirtshausſchilder aus Laub — folleu 
die Wirte, heißt es im Taiding von Mauer, keine Wipfel von 
jungen Bäumen nehmen, „als wodurch den Wäldern ſehr geſchadet 
wird,“ ſondern bloß Gräſer oder Aſte. Man ermeſſe, was es 
heißt, wenn die Wirtshaustechnik der Forſtkultur ſchädlich zu 
werden beginnt. Ein alter Weinbeißer mag ſich den Gedanken weiter 
ausmalen und darin ſchwelgen: ein dichter Wald von ſtolzen 
Bäumen und jeder Wipfel zu einem künftigen „Buſchen“ beſtimmt. 
ubrigens wird die Sperrſtunde für die Wirtshäuſer nach heutigen 
Begriffen ſehr früh angeſetzt, meiſt „ſoll zu Winterszeit, Sommer 
aber bis zehn Uhr alle Unruhe abgeſchaffet werden“. Wegen nicht 
bezahlter Zechſchuld wird der Wirt oder „Leitgeb“ mit dem Pfän⸗ 
dungsrecht ausgeſtattet. „Herrenlos ſchweifende und ſonſten berüch— 
tigte Perſonen“ dürfen nicht beherbergt werden. Unter dieſen zählt 
das Banntaiding zu Ober-Döbling Bettler, Wahrſager, Lanz⸗ 
knechte, Spieler und Winkelſchreiber auf. Unter den Bergtaidingen, 
wie die Rechte der weinbautreibenden Gegenden genannt werden, 


— 
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intereſſiert uns natürlich jenes von Gumpoldskirchen am meiſten. 
Dieſer glückliche Ort gehörte ebenſo wie Pfaffſtätten dem Kloſter 
Mauerbach. Statt, wie es heute öfter geſchieht, die einfältigen 
Reime herauszugeben, welche die Fremdenbücher und Wände alter 
Gaſthäuſer verunzieren, ſollte man wirklich das Bergrecht von 
Gumpoldskirchen allen Liebhabern ſeines Tropfens zu Ehren in 
einer würdigen Separatausgabe erſcheinen laſſen. Es iſt ein wein⸗ 
ſeliges Zwölftafelgeſetz, und wirklich, an den lapidaren Ton der 
zwölf Tafeln erinnert die Beſtimmung über die Weinhüter: „Item, 
wann die Hueter in die Huet treten, ſo ſulln ſie darnach ſtetlich 
hueten Tag und Nacht, ob es in der Nachthuet iſt, und in der 
Taghuet pei dem Tag. Und ſulln auch nicht hanen weder in ſelbs 
(ſich ſelbſt) noch andere Leute.“ Wenn nach dem Dichterworte das 
ewig Weibliche uns hinanzieht, ſo mußten doch die Nachthüter von 
Gumpoldskirchen einer ſtrengen Regel folgen, welche ihnen nach— 
drücklich verbot, ſich während der Dienſtzeit „hinanziehen“ zu laſſen. 

Nach einer vielleicht verwerflichen, aber jedenfalls landläufigen 
Anſicht iſt der Bauer grob. Noch gröber wird er, wenn ihm jemand 
in ſeinen Acker hineintritt, am gröbſten aber beim Verſuch einer 
Grenzverrückung zu ſeinen Ungunſten. In dieſem Fall waren die 
Bauern der früheren Zeiten nicht nur grob, ſondern auch grauſam. 
Von einer wilden, ſchier unbegreiflichen Grauſamkeit. Wir begreifen 
ſie nur, wenn wir bedenken, daß das liegende Gut das Heiligtum 
des Bauern iſt, welches er ſelbſt nur betritt, um es zu kultivieren. 
Grenz⸗ oder Markfrevel iſt das bäuerliche Majeſtäts verbrechen. Dann 
verwildert das ſanftmütige Lamm zum blutgierigen Tiger und die 
kuhwarme Milch frommer Denkungsart zum Drachengift. Mit 
einem gewiſſen grauſamen Humor ſind die Strafen für jene Delikte 
in den Weistümern geſtaltet, und ſo über alles Maß, das ein 
weiſer Richter auch in der Strafe beobachtet, daß man geneigt iſt, 
ſie für bloße Androhungen zu halten, die nicht vollzogen, ſondern 
ſtets durch Geld abgelöſt wurden. Darauf deutet auch der häufige 
Zuſatz: Wer das und das tut, „dem wäre Gnade beſſer denn 
Recht.“ Ein ſchauerliches Beiſpiel, das wir nur für die Ausheckung 
einer wilden Phantaſie halten wollen, ſtammt aus deutſchen 
Satzungen. Wer einen Baum die Rinde abſchält, dem wird dafür 
der Darm herausgeſchält, um den Baum geſchlungen und ange— 
nagelt. Eine ſeltſame ſchreckliche Anwendung des ſtrafrechtlichen 
Gedankens der Talion, wofür ſich auch in öſterreichiſchen Weis⸗ 
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tümern merkwürdige Belege finden. Wer einen Grenzſtein auspflügt, 
ſoll nach dem Recht von Hochwolkersdorf — demſelben, das die 
Hühner ſo grauſam behandelt — ſelbſt an deſſen ſtatt bis unter 
die Achſeln eingegraben und dreimal überpflügt werden. Dazu die 
grauſame Bemerkung: „Kombt er davon, ſo iſt's guet, wo aber 
nit, ſo iſt er mit billichen Recht bezahlt.“ Das Volksrecht der 
Sachſen wurde als lex crudelissima, als grauſamſtes Geſetz, be- 
zeichnet. Das Recht von Hochwolkersdorf iſt wenigſtens unter den 
niederöſterreichiſchen Bauernrechten das grauſamſte. Der Wald— 
brenner, heißt es weiter darin, ſoll dreimal mit Stroh umwickelt 
und angezündet werden. 


Der Bauer beſchäftigt zahlreiches Geſinde und reichliche Be— 
ſtimmungen regeln den Arbeitslohn. Als eine Vorahnung der mo⸗ 
dernen Koalitionsgeſetze erſcheinen Strafſätze gegen Solche, die dem 
andern feine Arbeiter und Dienſtleute abreden oder ſonſt den „all: 
gemeinen Lohn ohne Not mehren“. Überhaupt begegnet man 
manchem Vorläufer von ganz neuen Rechtgedanken. Erſt in der 
neueſten Geſetzgebung hat man die Untreue bei Erfüllung von ver— 
tragsmäßigen Leiſtungen unter Strafe geſtellt, während ſchon das 
Lieſinger Weistum aus der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
den Verrichter von „untreuer falſcher Arbeit“ bedroht. Auffallend 
durch ihre Frömmigkeit ſind die Statuten von Bockenhaus, eines 
Marktfleckens, bereits auf ungariſchem Boden. Sie beginnen gleich 
mit ausführlichen, durch Strafandrohungen gewürzten Vorſchriften 
über Kirchenbeſuch und Beichtgang, verpönen das gotterläſterliche 
Fluchen, befehlen Ehrfurcht gegen das Alter und unterlaſſen nichts, 
„damit die gemain Leut auf gottſeeliges Leben und alles Gutes 
gerichtet werden mögen“. Allein wie reimt es ſich, daß dieſes 
frömmſte Weistum zugleich bemüßigt iſt, die umfaſſendſten An⸗ 
ordnungen gegen liederlichen Lebenswandel zu treffen? 


* * 
* 


Aber auch die Wälder bedeckten einen guten Teil des Landes, 
einen weit größeren als heute, und noch hauſte in den Wäldern 
Niederöſterreichs der Wolf und der Bär. „Item, wird zu Rohr und 
Schwarzau im Gebirge geboten, von dem freien gejaid, das iſt der 
bär, ſo man den fället, ſo iſt er des jägers, der ihn gefält hat — 
wohlverſtanden, gefällt und nicht etwa gefehlt —, aber die rechte 


branken und den kopf ſoll man gegen hof überantworten, auch füchs, 
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haſen und wölf ſind ganz frei.“ So trefflich beſchaffen war die 
Jagd noch im Jahre 1597. 

Ein ſchöner Zug iſt es, daß auch der Wald ſeine „Freiung“ 
hat, wie wir der Ordnung und dem Baunntaiding des Wiener⸗ 
waldes, dem ſogenannten Waldbuch, von 1511 entnehmen, und 
„wer des walds freiung freventlich zerpräch, der ſollt auch auf 
andern freiungen nit freiung haben“. 

Auch der Berg, das iſt der Weinberg, hat ſeinen „Frieden“, 
er ſoll „fridſam ſein in allen ſachen, das kainer mit werhafter hant 
in den berg gen ſoll und auch niemand darinn laidigen“. Bergrecht 
iſt in Weingegenden immer Weinbergrecht. Weinbergarbeiten, wie 
alle anderen Feldarbeiten find „nach ave Mariaszeit“ verboten. 
Auch Vorläufer einer Regelung der Sonntagsruhe find zu ver⸗ 
zeichnen. So heißt es im Banntaiding zu Stockerau; „Die metzger 
und die pecken alhie ſollen ihre fleiſchbank und brodtläden unter 
der predig zuthuen und kain fleiſch noch brodt biß zu ausgang der 
predig nit hingeben bei der ſtraff.“ 

Das ſoziale Moment iſt dem altdeutſchen Recht überhaupt 
nicht fremd, häufig genug gedenken die Satzungen der Armen und 
Hilfloſen. Dem landfahren Mann iſt geſtattet, drei Trauben zu 
brechen, die Frau in Nöten darf ſich drei Fiſche fangen laſſen, 
was rechtſprichwörtlich durch den Satz „drei ſind frei“ bezeichnet wird. 

Strenge und Nachſicht paaren ſich oft genug in den Weis⸗ 
tümern und geben zuſammen einen trefflichen Klang, der uns lehrt, 


daß die „burger und haußgeſſenen“ nicht von egoiſtiſchen Motiven 


allein bewegt werden. 

Die alten Geſetze, ſo grauſam ſie ſonſt ſein konnten, waren 
in einem Punkte voll einſichtiger Duldung: bloß ein einzigesmal, 
im Banntaiding zu Zwölfaxing, wird Trunkenheit für ſtrafbar 
erklärt. Nach allen anderen Rechten konnte man ſich betrinken, ſo 
viel man wollte. 

„O weiſer und gerechter Richter!“ Es war doch etwas Gutes 
um „Volksrechte“. Einigemale dagegen begegnen wir dem Verbot, 
„Pfäffinen“ — Pfaffenweiber — zu halten. Daß die Trunkenheit nicht 
geſtraft wurde, darf uns umſo minder wundern, da doch einige 
Geſetze anordnen, die Geldſtrafen (Wändel) zu vertrinken. Dieſe 
Beſtimmung, die allerdings wie keine andere geeignet iſt, ſelbſt 
Geldſtrafen beim Volke beliebt zu machen, kommt auch in den 
übrigen deutſchen Weistümern oft genug vor. 
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Vom Tabakrauchen — weil wir ſchon bei den Laſtern halten — 
iſt natürlich nur in den jüngeren Weistümern die Rede. „Denen 
kutſchi und knechten iſt das tobbakrauchen in neuen ſtällen unter 
prigl und abſchaffung alles ernſts verbotten,“ heißt es zu Siechenals 
am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Dieſes Siechenals ift 
nichts anderes als der ſpäter ſogenannte Thury, vom Oberen Werd 
durch den Alsbach geſchieden. Und da es in unſerer „neuzeitlichen“ 
Stadt vielleicht auch ſchon Leute gibt, die den Thury nicht mehr 
kennen und dieſen ſeligen Grund am Ende gar mit — Thule 
verwechſeln, ſetzen wir noch die moderne Bezeichnung hinzu: ein 
Teil des heutigen Wiener Gemeindebezirkes Alſergrund. Schon im 
Jahre 1298 ſtand dort ein Siechenhaus, ſpäter das „Sunder⸗ 
ſiechenhaus“, ein Lazaret für Ausſätzige. Man ſieht, der Alſergrund 
hatte ſchon in den älteſten Zeiten etwas Mediziniſches an ſich. 


„Auch die faſt bei iedermann im ſchwang gehende unzimbliche 
freſſereien wann etwann ainer irgent ain ſchwein ſchlachtet, ſo man 
ſautänz nennet,“ werden zu Rohr bei Gutenſtein verboten. Das 
Recht kümmerte ſich vordem ungemein um das Privatleben; die 
„Verhältniſſe der Geſelligkeit und Gefälligkeit“ gehören nicht der 
Rechtsſphäre an. Aber das alte deutſche Recht zieht mit Vorliebe 
auch Familienereigniſſe und Feſte, Trinkgelage, Schmauſereien, 
Spiel und Tanz in ſeinen Kreis. Es war ein fröhliches Recht. 
Wir finden Beſtimmungen über die Tage, wo die Tanzgärten offen 
ſein dürfen, über Kirchtage, Raufhändel — dieſe gehörten doch 
ſicher zu den Vergnügungen. In Ravelsbach, das zum Stift Melt 
gehörte, ſind „diejenigen Profeſſioniſten zur Verantwortung zu 
ziehen, welche ihren Geſellen die ſogenannten blauen Montage 
geſtatten und dadurch Müßiggang und lüderlichen Wandel be⸗ 
günſtigen“. So wurde dort am 1. Jäuner 1791 hinaus gegeben. 


In Tattendorf an der Trieſting galt zufolge des Banntaidings 
ein Gebot, das — es ſtammt aus dem Jahre 1450 — wohl viele 
Staatsmänner der folgenden Jahrhunderte unterſchrieben hätten; 
kurz und vieles umfaſſend lautete es: „Es ſoll auch niemant kain 
newung aufbringen.“ Ein Staatsſyſtem in einer Nußſchale! Ihr 
Männer von Tattendorf an der Trieſting, ihr waret einfache Leute, 
aber mancher berühmte Staatenleuker hätte euch im Geiſte die 
biedere Rechte gern geſchüttelt, mancher Miniſter, den „aufgebrachte 
Neuerungen“ ſehr aufgebracht haben. 
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Daß die Gemeindegenoſſen einander beiſtehen ſollen, iſt recht 
und billig. Ein ſeltſames Ziel hat aber die Nachbarhilfe, wenn 
ſie, wie in Zillingsdorf zur Aufrichtung des — Galgens dient: 
„wann ains galgennot geſchiecht zu zimern, ſo ſoll die ganz gemain 
darzu helfen“. Nach demſelben Recht iſt auf Fiſchdiebſtahl das 
Ertränken geſetzt; doch ſoll der arme Teufel, dem es gelingt, ſich 
aus der Leitha zu retten, „ledig ſein“ 


Auch Blendung iſt eine häufig wiederkehrende Strafe. Ins 
höchſte germaniſche Altertum weiſt folgende Buße, die auf Tötung 
eines Hundes ſteht: „man ſoll den hunt aufhahen bei dem ſchwanz 
oder fueſſen und ſoll den anſchitten mit waiz oder magen“ — ſo 
beſtimmt zu Kirchberg am Wechſel. Dieſe Bemeſſung der Buße 
hat Jacob Grimm auch in ſächſiſchen Bauernweistümer gefunden. 
Dort heißt es: Den getöteten Hund ſoll man bei dem Schwanze 
aufhangen, daß ihm die Naſe auf die Erde ſtehet, und ſoll mit 
rotem Weizen begoſſen werden, bis er bedeckt iſt. Dies iſt eine Art 
Wehrgeld für Tiere. 


Zu den todeswürdigen Verbrechen gehören oft nur „die drei 
Fälle“: Mord, Diebſtahl und Notzucht. „Item, jo melden wir 
auch“ — hieß es zu Markgraf-Neuſiedl im Marchfeld — „das für 
das Gericht gen Marchegkh gehören prant diebſtall todtſchlagen 
nottunft und auch nit mehr.“ Hier kam alſo die Brandlegung 
hinzu, anderwärts ſtand auf Grenzfrevel die grauſame Strafe des 
Lebendigbegrabens. Zahlreich ſind die Gebote über gerechtes und 
falſches Maß und Gewicht; unter den Lokalmaßen finden wir das 
Wiener⸗Neuſtädter, Dachenſteiner, Eggenburger, Kloſterneuburger 
Korneuburger, Laaer, Langenloiſer, Krummbacher. „Es ſoll alhie 
ain ieder leitgeb die rechte Khrunpeckheriſche maß geben auß dem 
hauß“ — ob noch ein Altertumsfreund dieſes Maß kennt? Kaum 
glaublich. 


Eine gar merkwürdige Satzung galt zu Traiskirchen. Die 
Bürger ſollten dafür ſorgen, „daß ein fleißiger uhrrichter gehalten 
werde, dieweil, da ein große und gemaine landſtraß, auch täglich 
und faſt ſtintlich hoch und nieders zue- und abreiſen, und in ans 
ſehung das es der ganzen gmain daſelbſt zu allem gueten gereicht 
iederzeit ihr aufmerken haben auf das ihr gemaine marktuhr fleißig 
gericht, aufgezogen und bei tag und nacht recht gehe, ſchlag und 
zaige, ſich meniglich darnach zu richten hab“. 
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Dieſes Amt eines öffentlichen „Uhrrichters“ gefällt uns ſehr; 
es verdiente, auch in Städten mit geringerem Verkehr, als wie er in 
Trainskirchen einſt „täglich und faſt ſtintlich“ ſo mächtig geweſen 
ſein muß, wieder aufgerichtet zu werden — gar in Wien, wo die 
öffentlichen Uhren nach Rekorden ſtreben und in das einförmige 
Geſchäft des Zeitanſagens ſo unendliche Mannigfaltigkeit bringen, 
wäre dies ein glücklicher Gedanke und ſeine Ausführung würde „zu 
allem gueten gereichen“. 

In jedem Ort ſind alle Lebensverhältniſſe wenigſtens in den 
Einzelheiten verſchieden geregelt — dreihunderunddreizehn nieder— 
öſterreichiſche Rechte ſind in den beiden Bänden der Weistümer 
enthalten : welch verwirrende Mannigfaltigkeit! Selbſt wenn das 
Radfahren damals ſchon exiſtiert hätte, wäre es dennoch unmöglich, 
geweſen, denn jeder „Gau“ hätte andere Geſetze für das Radfahren 
erlanler 

So abwechslungsvoll und farbenreich das Bild gefunden 
Lebens iſt, das wir aus den Weistümern gewinnen — ein dunkler 
Schatten fällt doch darauf. Dieſer wackere Bauernſtamm, deſſen 
tüchtiger Sinn noch heute aus feinen Rechtsſatzungeu zu uns ſpricht, 
lebte in Unfreiheit. Wenn auch ſein Los nur Abhängigkeit, nicht 
Knechtſchaft ſein mochte, ſo nehmen die Vorſchriften über die Robot 
dennoch breiten Raum in den Weistümern ein. Mannigfach waren 
die Abgaben, mannigfach die Dienſte. Die freudigen Feſte des 
Jahres erinnerten zugleich an den Tribut, welcher der Herrſchaft 
geſteuert werden mußte, an Faſtnachtshühner, Pfingſthühner, 
Martinshühner und des andern noch viel. Wir müſſen an des 
römiſchen Dichters Virgilius ſchönes Wort denken: So baut ihr 
Neſter, Vögel, nicht für euch; ſo traget ihr Wolle, Schafe, nicht 
für euch; ſo macht ihr Honig, Bienen, nicht für euch; ſo zieht ihr 
Pflüge, Rinder, nicht für euch! 


AD 
av 
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Die tſchechiſche Literatur in den letzten 
Dezennien. 


Von Dr. Josef Karasek. 
(Fortſetzung.) 
Jaroslav Vrchlicky. (16. Februar 1855 geb.) 


G ich über Jaroslav Vrchlieky und den Grafen Leo Tolſtoj 
ſchreiben ſoll — beide vergöttere ich — trete ich mit geheimer 
Furcht und dem Bewußtſein an die Arbeit heran, die Aufgabe nicht 
vollkommen erfüllen zu können. Es ergeht mir dabei wie jemandem, 
der in einer geheimnisvollen Nacht auf Schätze von Gold, Silber 
und Edelſteinen ſtößt, aber, durch das Wunder, wie von einem 
Zauber befangen, ſich nicht rühren kann, um ſich anzueignen, wonach 
er ſich ſo lange geſehnt hat. 

Nur mit Staunen und Bewunderung können wir die ſo reichlich 
aufgeſtapelten Dichtungsperlen genauer betrachten. Immer glänzender 
und gewichtiger wird uns jede Perle erſcheinen, je länger wir uns 
mit ihr befaſſen; es wiederholt ſich da die alte Sage von dem 
menſchlichen Schädel, den Alexander wägend in Händen hielt. Außer⸗ 
dem iſt es ſchwer, ein Urteil über einen Mann zu ſagen, der all⸗ 
jährlich größer wird. Er gleicht einer Gigantengeſtalt, die immer 
höher gen Himmel ſtrebt, ſich faſt ſchon in den Wolken verliert und 
doch noch immer wächſt. 

Es gibt faſt kein Heft unter den böhmiſchen Zeitſchriften, in 
dem nicht einige Gedichte Vrchliekßs zu finden wären; fährlich 
erſcheinen einige ſeiner Dichtungen, literarhiſtoriſche Abhandlungen, 
einige Dramen oder virtuoſe Überſetzuugen großer fremder Werke; 
ehe noch in irgend einer anderen Literatur eine Kritik über ein 
bedeutendes Werk oder über franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche 
Gedichte erſcheint, hat Vrchliekp fie den Böhmen ſchon in der Über- 
ſetzung zugänglich gemacht. Seine umfaſſende Tätigkeit erſtreckt ſich 
noch weiter. Als Sekretär der IV. Klaſſe der tſchechiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften redigiert er eine wichtige Sammlung von Über- 
ſetzungen „Svötovä poesie“ (Weltpoeſie), ſchreibt eifrig in den 
Véstnik éeské Akademie (Anzeiger der böhmiſchen Akademie); er 
redigterte früher auch den „Svötozor“, die „Öeskä Revue“ und hat 
jetzt die Redaktion des poetiſchen Teiles des „Maj“ inne. 
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Jaroslav Vrchliekß, mit dem eigentlichen Namen Emil 
Frida, wurde am 16. Februar 1853 auf dem Wege zwiſchen 
Lann und Schlan geboren. Nach Abfolvierung des Gymnaſiums in 
mehreren Städten Böhmens, trat er ins Seminar ein, wandte ſich 
aber nach kurzer Zeit dem Studium der Philoſophie zu (187375). 
Für ſeine literariſche Entwicklung iſt es von Bedeutung, daß er die 
Stelle eines Erziehers beim Grafen Montecuccoli annahm, mit dem 
er ein Jahr in Italien (Marano ſul Parano und in Livorno) 
zubrachte. Auf die klare und reine Natur des jungen Dichters hatte 
der Aufenthalt in dieſem klaſſiſchen Lande einen ungeheuren Ein⸗ 
fluß; hier gewannen die alten Gottheiten neues Leben, Pan, Satyr 
trieben hier ihr Spiel, hier lernte er die antiken Statuen kennen, 
ſah die Renaiſſance der Kunſt, drang gründlicher in die mittel- 
alterliche und moderne italieniſche Literatur ein, deren Früchte er 
dann auf künſtleriſche Weiſe in den tſchechiſchen Boden verpflanzte. 
Nun zogen ihn die romaniſchen Literaturen umſomehr an. 

Nach Böhmen zurückgekehrt, war Vrchlickex die wichtigſte 
Stütze des Lumirkreiſes. 

Vom Jahre 1875 an erſchienen feine Gedichte in den ver- 
ſchiedenſten Sammlungen, am häufigſten in der Salonbibliothek. 
Seit dem Jahre 1892, da er Ehrendoktor und Profeſſor der 
modernen Literaturen) an der tſchechiſchen Univerſität geworden war, 
ging auch eine Reihe geiſtvoller Eſſais aus ſeiner Feder hervor, 
die einer jeden europäiſchen Literatur zur Zierde gereichen würden. 

Einige ſeiner Gedichtſammlungen haben zutreffende Titel, 
ſo daß jeder Leſer ſchon aus dieſen den Inhalt ahnen kann, z. B.: 
„Mythen“, „Epiſche Gedichte“, „Bäuerliche Balladen“, 
„Neue Gedichte“, „Geiſt und Welt“, „Ein Jahr im 
Süden“, „Eklogen und Lieder“ u. ſ. w. 

Andere hat der Dichter unter wunderlichen Flaggen in die 
Welt geſandt, die aber aus dem Motto und dem Inhalte leicht zu 
erklären ſind. Ich erwähne nur: „Wie die Wolken zogen.“ 
Über dieſe Sammlung ſpricht ſich der Dichter im Motto folgender⸗ 
maßen aus: „Meine lechzende Seele ſehnte ſich darnach, aus dem 
ganzen Meer der Schönheit zu trinken, doch ich habe nur einige 
Tröpfchen aufgefangen, wie die Wolken vorbeizogen.“ Darüber 
„Was das Leben gab“, belehrt uns der Dichter gleich: 


*) Heuer fungiert er als Dekan der philoſophiſchen Fakultät. 
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„Sturm und Frieden, Schäumen und Träumen, Freude und Schmerz, 
Hölle und Eden, Wonne und Eismond — was das Leben mit ſich 
brachte“, alles iſt in dieſen Gedichten enthalten. Und ſo iſt es auch 
in den „Verſchiedenfarbigen Schmetterlingen“: „In der 
Jugend flatterten goldige Schmetterlinge aus meiner Seele; nach 
Jahren umgaukelten ſchwarze Falter mein Haupt, jetzt fliegen nur 
mehr blaue Schmetterlinge aus meiner Seele“, verrät uns der 
Dichter. 

Daß in den „Bitteren Kernen“ nicht des Lebens Süßig— 
keit enthalten iſt, erkennen wir aus dem Titel, dagegen iſt es 
notwendig, daß auf „Tag und Nacht“ das Licht vom Stand— 
punkte des Dichters fällt: „Der Tage Teppich entfaltet ſich 
bor mir, ich ſelber webe mir bunte Arabesken darein 
— und Sage zu mir ſelbſt: Sieh da! das Leben! Und 
wo ich aufhöre, beginnt die Zauberin Nacht auf dem 
Webſtuhle der Gedanken zu weben und ſagt leiſe: 
Sieh da! Das Leben!... Aus deinem Kelche, Boeite, 
muß ich trinken. Wo iſt der Traum, wo tft das 
Leben?“ x. 

Jaroslav Vrchlickß iſt heute der univerſellſte 
und fruchtbarſte Dichter, Lyriker und Epiker, mit 
dem man keinen zeitgenöſſiſchen Dichter verglei⸗ 
chen kann. „Sein dichteriſcher Horizont iſt die ganze Welt 
und die ganze Geſchichte der Menſchheit“, ſagt Albert. 

Sein Geiſt ſchwingt ſich bis ins Chaos zurück, fühlt mit dem 
Engel, der teufliſche Qualen erlitt, da er menſchliche Liebe zum 
Weibe nicht empfinden konnte, eilt aus den indiſchen Gefilden, wo 
er aus der Quelle buddhiſtiſcher Philoſophie ſchöpft, über Perſien 
in die geliebte Antike, zu den Göttern und der klaſſiſchen Kunſt, 
die er uns zu rekonſtruieren verſteht und uns ebeuſo wieder zu be— 
leben weiß, wie die Geheimniſſe und die Schatten der böhmiſchen 
Vergangenheit. Die ganze Epopöe der Menſchheit mit Chriſtus an 
der Spitze lockt ihn zur Verherrlichung derſelben, dann wieder — 
weilt er in den Urwäldern, ruht unter Palmen, beſingt Böhmens 
Gefilde bis zu den Kartoffelfeldern, fühlt mit dem Landmanne und 
wieder verſenkt er ſich in nordiſche Sagen, ſchluchzt im Liede mit 
dem Hirten, führt uns zu den Troubadours, belebt den Cid, Roland, 
verdolmetſcht uns das Trachten und Sinnen der hervorragendſten 
Poeten aller großer Literaturen und erfaßt mit geſundem Urteile 
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alle Lebensumſtände; in ſeiner Humanität begreift er alles und 
verzeiht alles. Und über ſeiner leuchtenden Wirkſamkeit wölbt ſich 
in bunten Regenbogenfarben ſeine reiche Phantaſie, in deren 
Mitte die Göttin der Liebe thront. In der letzten Zeit erklingt 
zuweilen auch ſchon der ſanfte Ton der Reſignation und bitteren 
Lebenserfahrung. 

Vrchlicky ſchreitet wie ein Held vorwärts und feine Geſtalt 
reicht bis an die Sonne und das Firmament, und doch ſchmiegt 
ſich ſein gutes menſchliches Herz wieder an ein teures Weſen, 
er liebt und küßt, und in einer anderen Metamorphoſe philoſophiert 
er als Gelehrter, ſcheut nicht die Löſung wichtiger Probleme, ſchöpft 
Weisheit aus den Quellen des Lebens, des Glaubens und der 
Philoſophie, ſein Geiſt verſenkt ſich in die Myſterien aller Legen— 
den, lebt mit den alten Klaſſikern, fühlt mit den Künſtlern, ver— 
brüdert ſich mit Dante, Petrarca. Alles, alles verſteht er und alles 
beſingt er. Tout comprendre — heißt für ihn — alles beſingen. 
Jeder, ſelbſt der geringſte Eindruck läßt bei ihm einen poetiſchen 
Reflex zurück; der beſte Beweis ſeines elaſtiſchen Geiſtes ſind ſeine 
„Nachdichtungen“, die dadurch wichtig ſind, weil ſie uns einen 
neuen Ausblick in fremde Literaturen geſtatten. So iſt er auch im 
ſtande, zu künſtleriſchen Werken (Bilder von Pirner, Liska) die 
hervorgerufene Stimmung in einer dichteriſchen Parallele wieder⸗ 
zugeben. Eines muß ich noch beſonders berühren. Es iſt dies die 
Liebe und ſein Verhältnis zum Weibe. In ſeiner Jugend 
und alſo auch in ſeinen ſrüheren Gedichtſammlungen zeigt ſich eine 
geſunde und natürliche Sinnlichkeit, die mit der Verherrlichung 
des menſchlichen Seelenſpiegels — der Augen, beginnt — Später 
küßt er bereits — küßt innig, Mund und Grübchen mit den tau— 
ſend, Engelein die darin lauern, weidet ſich am Anblicke des 
knoſpenden Buſens, der den Lotosblumen an Reinheit gleicht, bis er 
ſeine Liebesglut ſtillt und mit dem Seufzer des Bedauerns, daß 
der Augenblick irdiſcher Seligkeit nicht länger anhält, ſich wieder 
in die Wirklichkeit, in den Ernſt des Lebens zurückverſetzt. Liebe 
iſt der mächtige Hebel ſeiner früheren Gedichte, Frohſinn und 
natürliche Lebensfreude ſprechen aus ihnen; erſt ſpäter ſind dieſe 
leuchtenden Farben in „graue“ verſchwommen. 

Wer die epiſchen Gedichte und literariſchen Werke Vrchlickes 
mit wahrem Genuß und Verſtändnis erfaſſen will, muß allerdings 
zuweilen ein Lexikon zur Hand nehmen und Vorliebe für die Rein— 
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heit und Klarheit der Antike und des Klaſſizismus haben. 
Aber an ſeinen lyriſchen Gedichten kann ſich jeder Leſer er— 
götzen. Durch Mannigfaltigkeit und Reichtum der allumfaſſenden 
Phantaſie nähert ſich Vrchlieky feinem vergötterten Meiſter, 
Viktor Hugo, aber durch die Ruhe und klaſſiſche Klarheit ſeines 
Geiſtes ähnelt er Goethe. Vrchlieky gehört zu den fruchtbarſten 
Schriftſtellern der ganzen Welt, und ſein Name muß 
mit Rückſicht darauf gleich neben Cervantes, Calderon, Dumas ſen., 
Victor Hugo, Kraszewski und Goethe genannt werden. So umfaſſen 
ſeine geſammelten poetiſchen Werke 50 Bücher und weitere 10 ſind be— 
reits für den Druck vorbereitet. Eine Sammlung von 70 Gedichten 
„Leben und Tod“ entſtand in der Zeit von Juni bis September 
(1891), was von ungewöhnlicher Leichtigkeit des Schaffens Zeugnis 
gibt. Die Frage, ob Vrchliekßy als Lyriker oder Epiker bedeutender 
ſei, iſt überflüſſig, man ſollte ſich darob glücklich fühlen, womit 
er die tſchechiſche Literatur bereichert hat. Sein in Böhmen popu⸗ 
lärſtes Werk iſt „Die Legende vom hl. Prokop“, des Abtes 
im Kloſter a. d. Sazava, wo die ſlaviſche Liturgie gepflegt wurde. 
In dieſem Epos wußte er die Nationalfrage mit Religiöſität und 
auf delikate Weiſe auch mit der Liebe zu verweben, in ihm liegt 
wahre Größe verbunden mit entſprechendem Pathos, Erhabenheit 
der Leidenſchaft, die durch geeignete epiſche Breite der Darſtellung 
eine erhebende Stimmung im Leſer hervorrufen. Dieſes Muſter⸗ 
epos wurde von Dr. Kreéek auch ins Polniſche überſetzt. 

In dem romantiſchen Epos „Sarba“ ſpiegelt ſich ein Teil 
der tſchechiſchen Sagenwelt, in der die tſchechiſchen Amazonen doch 
dem unüberwindlichen Zauber der Liebe erliegen. Eine eigene 
Spezialität bilden ſeine Balladen; in dieſem Fache vertritt 
Vrchlicky jetzt Neruda; dieſe Gedichte find verhältnismäßig am 
beſten im tſchechiſchen Geiſte geſchrieben. 

Den bedeutendſten Teil ſeiner dichteriſchen Gaben nehmen 
die Mythen und Legenden ein, die in allen Sprachen Gefallen 
erregen würden. 

Um Vrchlieky wenigſtens in feinen Hauptzügen kennen zu 
lernen, müßte der Fremde zur „Anthologie“ Vrchliekys greifen; 
ihr erſter Teil, auf 639 Seiten die Auswahl der Gedichte aus 
den Jahren 1875 —1892 umfaſſend, erſchien bei Otto 1894, nun 
wird der zweite Band derſelben veröffentlicht, der Produkte aus 
dem letzten Dezennium ſeines dichteriſchen Schaffens enthält. Dieſe 
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„Anthologie“ iſt auch dadurch wichtig, daß Vrchlickß ſelbſt dieſelbe 
zuſammengeſtellt hat. Man kann ſich ſo am beſten über das Ver⸗ 
hältnis des Dichters zum Vaterlande, zu der Natur, der Kunſt, 
der Liebe, dem Leben und dem Tode informieren; aus ihr läßt 
ſich ſchon mit Sicherheit auf das Innenleben des Dichters ſchließen. 
Vrchlicky, dieſer geiſtige Millionär, ſtreut den Reichtum feines 
Talentes nach allen Seiten aus, iſt ſeiner wahren Natur nach 
Kosmopolit, wiewohl er auch tſchechiſche Sujets in ſeinen Werken 
verwertete. Aber in Dichtungen aus dem engeren Kreiſe der Heimat 
zeigt er nicht ſein wahres Selbſt. Es läßt ſich auch nicht ſagen, 
daß er mit Vorliebe ſlaviſche Stoffe aufſucht; am meiſten 
haben die polniſchen Romantiker und Meſſianiſten ſein Intereſſe 
erregt. 

Neben ſeiner Vorliebe für den griechiſchen und römiſchen 
Klaſſizismus und die romaniſchen Literaturen iſt be⸗ 
ſonders ſeine häufig bekundete Neigung für die jüdiſche Welt 
und hebräiſche Philoſophie hervorzuheben, wofür beſonders 
ſein dramatiſches Epos „Bar-Kochba“ und andere Gedichte, ſowie 
das Drama „Rabbiner Weisheit“ zeugt. 

Und nun noch einige Worte über ſeine verdienſtvolles Wirken 
als Überſetzer. 

BVrchlicky hat in dieſer Hinſicht die tſchechiſche Literatur jo 
bereichert, daß ihm ſchon dafür die Gloriole der Unſterblichkeit 
gebühren würde. Er ſpendete der tſchechiſchen Literatur die größten 
Schätze aus beiläufig zehn Literaturen, er eröffnete ſeinen Lands⸗ 
leuten Fundgruben ſchönſter Poeſie von Viktor Hugo, Leconte de 
Jisle; Albert hat ſchon vor zehn Jahren berechnet, daß Vrchlicky 
aus 168 franzöſiſchen Dichtern 832 Gedichte, aus 159 italienischen 
Poeten 949 Gedichte überſetzt hat. Dabei aber iſt zu bemerken, 
was es heißt, einen Hugo, Petrarca, den ganzen Dante, Taſſo 
Arioſto, Leopardi, Carducci, Camuzzaro, weiter eine Ausleſe aus 
Calderon, den „Fauſt“ (der ſchon dreimal ins Böhmiſche über⸗ 
ſetzt iſt), die Engländerin Robinſon-Darmeſteter, Schelley, die 
„Dziady“ von Mickiewicz u. ſ. w. ins Böhmiſche zu übertragen. 
Und größtenteils fügte er dieſen Werken noch literar⸗hiſtoriſche 
Abhandlungen bei. Der Dichter Verchlicky verdolmetſcht da 
fremde Werke, im Originalmetrum, im Geiſte derſelben, ohne das 
Kolorit, die Zeit, die Eigentümlichkeit ihres Heimatlandes zu ver⸗ 
wiſchen .. . Die jüngſte poetiſche Kritik würde ſagen: er gibt fie 
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mit dem ganzen Dufte des Originals wieder. Es iſt das direkte 
Verdienſt Vrchlickys, daß die böhmiſche Literatur eine alle Welt 
umfaſſende, eine Univerſalliteratur geworden iſt. Andernorts wird 
ſchon die Überſetzung eines Dante oder Ariſto als unendliches 
Verdienſt geprieſen. Wichtig iſt ferner der Umſtand, daß Vrchliekz 
auch die modernſten fremden Literaturen kontrolliert. 


Formelle Seite der Dichtungen Urchlickys. 


Gewiß iſt, daß ihm der Reim und das Versmaß keine 
Schwierigkeiten bereitet, er ſelbſt ſagt an einer Stelle, daß er ſie 
leicht handhabt und damit wie mit einer Schlange ſpielt. Seine 
Geläufigkeit, ja Virtuoſität in Beherrſchung der Sprache und des 
Verſes bewunderten alle, die mit ihm fremde Werke laſeu; er 
überſetzte fie ſofort ins Böhmiſche. Außerdem muß hervorgehoben 
werden, daß er allen Arten des Metrums, wie ſie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Literaturen exiſtieren, im Tſchechiſchen das Heimatsrecht 
geſichert hat. 


Urchlicky als Dramatiker. 


Es iſt dies wieder ein Thema, welches eine ganze Monographie 
und einige Vorſtudien erfordern würde. Vrchlicky hat bereits gegen 
dreißig Theaterſtücke geſchrieben, eine berühmte Trilogie, zu der 
Fibich die Muſik lieferte, das Muſter eines klaſſiſchen, tſchechiſchen 
Dramas „Die Nacht auf Karlſtein“, das auch ins Deutſche überſetzt 
und ſogar in Cypern geſpielt wurde, aber ein definitives, gerechtes 
und delikates Urteil kann man nur ſchwer darüber fällen. Den 
Stoff zu ſeinen Dramen entnimmt er dem antiken, dem tſchechiſchen 
und dem Leben anderer Nationen. Jedenfalls gehört Vrchlickß zu 
den erſten tſchechiſchen, dramatiſchen Schriftſtellern. Allerdings 
beruht der Schwerpunkt der künſtleriſchen Wirkſamkeit Vrchlickys 
nicht auf dramatiſcher Poeſie, dennoch fanden die Über⸗ 
ſetzungen ſeiner Stücke auch auf andern Bühnen eine ſchmeichelhafte 
Aufnahme. 

Vrchliekß it auch ein gewandter Proſaſtiliſt; er 
hat einige Sammlungen kürzerer Erzählungen, z. B. „Farbige 
Scherben“, die auch ins Deutſche überſetzt wurden, verfaßt. Wie⸗ 
wohl die Fortſetzung dieſer Sammlungen ein inniger Wunſch des 
tſchechiſchen Leſepublikums wäre, begnügte er ſich mit der Heraus- 
gabe weniger Büchlein. 
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Ein beſonders wichtiges Fach ſeiner Wirkſamkeit iſt 
Literaturgeſchichte; in ſeinen Artikeln und Abhandlungen 
zeigte er, wie er als Dichter andere Schriftſteller auffaßt, 
was ihn an denſelben beſonders intereſſiert und begeiſtert; 
in vielen Studien, beſonders über Dante, liefert er Arbeiten 
von wiſſenſchaftlicher Gediegenheit. Viele ſeiner Artikel ſind als 
Gelegenheitsabhandlungen oder als Rezenſionen erſchienen (beſonders 
in früherer Zeit, da er für den literariſchen Teil des „Hlas Näroda* 
gewiſſermaßen die wöchentliche Nahrung beizuſtellen hatte) und 
haben untergeordnete Bedeutung, andere aber haben infolge des 
künſtleriſchen Standpunktes des Autors einen ungewöhnlichen Wert. 
Wiewohl fi) Vrhlicky beſonders mit der Geſchichte fremder 
Literaturen befaßt, ſchenkte er ſeine Aufmerkſamkeit doch auch dem 
tſchechiſchen Schrifttume; allgemein achtet man ſein Urteil auf 
dieſem Gebiete. Über einige Schriftſteller ſchrieb er längere Gelegenheits⸗ 
ſtudien, fo über Erben, Neruda, Kollär, Vocel. Dieſe Aufſätze zeugen 
von origineller Auffaſſung des Kritiker-Dichters; der Fachmann 
wird ſie wegen ihrer Eigentümlichkeit gewiß hoch ſchätzen. 

* 5 


Vrchliekyß hat auch genug Unannehmlichkeiten von Seite der 
Prager- und der mähriſchen Kritik erfahren. Auch „die Jungen“ 
erhoben ſich gegen ihn, aber er wuchs ruhig weiter und wurde 
zahlreichen Schriftſtellern Meiſter und Vorbild; er feſſelt durch 
ſeine Perſönlichkeit auch den Fremden. Beobachtenswert iſt, daß 
auch Deulſche, Polen, Italiener, Schweden und andere hervorragende 
Intelligente zu den begeiſterten und gründlichen Kennern des Dichters 
gehören, wie Miriam Przesmpckie, Jenſen und der ſelige Grabowski. 
Ich erinnere mich an ein Privatſchreiben eines eifrigen Überſetzers 
und Verehrer Vrchlickys, der ſeinerſeits in den erſten Reihen der 
politiſchen Feinde des böhmiſchen Volkes ſtand; er ſchrieb: „Seit 
der Zeit, da ich die geniale Poeſie Vrchlickys kennen gelernt habe, 
blicke ich mit Achtung zu ihm empor, überſetze aus ihm, und wurde 
aus einem Saulus — ein Paulus.“ 

Der Leſer wird vielleicht glauben, daß ich Vrchlicky in 
meiner Studie auf Koſten anderer Schriftſteller zuviel Platz 
eingeräumt habe; aber dem iſt nicht ſo. Dieſes Genie bildet 
für ſich ſelbſt eine ganze Literatur und verdient daher eine 
größere Aufmerkſamkeit. Leider muß ich geſtehen, daß ſelbſt 
ſeine Landsleute ſeine literariſche Tätigkeit nicht genügend zu 
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würdigen verſtanden. Es gibt zwar ſchon vortreffliche Studien über 
Vrchlickß aus der Feder des Prof. Albert, des berühmten Chirurgen 
der Wiener Univerſität, von Vobornik, Sekanina, aber das alles 
genügt nicht, ſeine Bedeutung erſchöpfend zu beleuchten. Was 
verſtehen die Deutſchen alles über jedes Gedicht Schillers oder 
Goethes zu ſagen! Wir wiſſen, wann es eutſtanden, woher der 
Autor den Stoff entnommen hat, welche Form es urſprünglich 
hatte, warum und unter welchen Umſtänden es einer Umarbeitung 
unterzogen wurde, wo es zuerſt erſchienen; dasſelbe wiſſen die 
Polen von Mickiewicz, die Ruſſen von den Werken Puſchkins. Dies 
fehlt den Böhmen noch. Der Leſer ſteht geblendet, ja betäubt vor 
dem Talente Vrchliekys, aber man iſt jetzt noch nicht imſtande, 
ihn zu kontrollieren oder noch weniger, ihn kritiſch zu analyſieren. 
Eines ſteht feſt bei mir: von den Werken Vrchlickss werden Kritiker 
und Schriftſteller noch ein ganzes Menſchenalter lang zehren, 
erbauen aber werden ſich die Menſchen daran noch in ſpäten Zeiten. 


(Forſetzung folgt.) 
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YA einer Zeit, da die Kunſtwiſſenſchaft in Frankreich noch ſehr 
im argen lag, hatte ſich der Abbé de Dortan, ein ſtiller, 
beſcheidener Gelehrter, durch einige von tieferem Verſtändniſſe 
zeugende Schriften, die vorwiegend das Gebiet der italieniſchen 
Malerei betrafen, ſeither aber unverdienter Vergeſſenheit anheim⸗ 
fielen, einen Namen gemacht. In ſeiner den Studien gewidmeten 
Zurückgezogenheit hatte er niemals an politiſchen Bewegungen Anteil 
genommen. Deſſenungeachtet fühlte er als überzeugungstreuer Royaliſt 
nach der mißglückten Flucht und der Gefangennahme des unglüd- 
lichen Königs in Varennes den Pariſer Boden unter feinen Füßen 
brennen, und er entkam noch rechtzeitig in die Schweiz, wo er ſich 
vorerſt in Genf niederließ. Als ihn aber hier die Nachrichten von 
den September⸗Greueln, von ſeiner Konſkription und der ſchreck— 
lichen Ermordung mehrerer ſeiner beſten Freunde erreichten, glaubte 
er ſich in der Frankreich benachbarten Stadt nicht mehr ſicher und 
floh nach Turin. Doch auch von hier wurde er durch das Eindringen 
franzöſiſcher Truppen in Savoyen bald verſcheucht, und er begab 
ſich neuerdings auf die Wanderſchaft, um erſt in Florenz zu dauern⸗ 
der Ruhe zu kommen. 

Da er ſchon vor Jahren ſtudienhalber längere Zeit in der 
Arnoſtadt geweilt hatte, beſaß er daſelbſt zahlreiche Freunde, darunter 
auch den Abt des Kloſters San Oliveto vor der Porta San 
Frediano. Der Abt, von Geburt Franzoſe und ein Jugendfreund 
des Abbé, nahm den Flüchtling, mit dem er in demſelben Seminar 
erzogen worden war, mit offenen Armen auf. Der Abbe ſchlug im 
Kloſter ſeine Wohnung auf und konnte ſich nun, nachdem er ſich 
von den Aufregungen und Strapazen der Flucht erholt hatte, un⸗ 
geſtört ſeinen Studien und Liebhabereien hingeben. So begann er 
vor allem Material für eine ſchon längere Zeit geplante Arbeit 
über Michelangelo zu ſammeln und beſuchte zu dieſem Zwecke nicht 
bloß alle Galerien und Kirchen, um nach noch unentdeckten Werken 
ſeines Lieblings zu fahnden, ſondern durchſtöberte auch die zahl- 
reichen Bibliotheken der Stadt. 

Als er nun eines Abends abgehetzt und ſchweißbedeckt in das 
Kloſter zurückkehrte, ermahnte ihn der gutmütige Abt, ſeinen alten 

*) Aus Be Fresko“ von Friedrich Hahn, mit Bewilligung der Verlags⸗ 
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Knochen doch ein wenig mehr Ruhe und Schonung zu gönnen. Er 
brauche ja nicht immer in die entlegenen Bibliotheken der Stadt 
zu laufen, ſondern ſolle doch auch einmal im kleinen Archiv des 
Stiftes nachforſchen, das vielleicht manchen noch ungehobenen Schatz 
berge. Möglicherweiſe finde er hier mehr, als er erwarte; denn im 
Kloſter habe ſich die Überlieferung erhalten, daß Michelangelo einſt 
längere Zeit daſelbſt geweilt und auch ein größeres Werk geſchaffen 
habe, das wohl für verloren gelte, worüber aber vielleicht in den 
Archiven Näheres zu erfahren wäre. 

Der Abbé willigte umſo lieber ein, als ihm der täglich zweimal 
in glühender Sonnenhitze durch ſtaubige, ſchattenloſe Straßen zurück⸗ 
gelegte weite Weg in die Stadt ohnehin recht beſchwerlich fiel und 
der freundliche Abt ihm verſprach, die alten, ſtaubbedeckten Manu⸗ 
ſkripte und Folianten der Bibliothek von einem Laienbruder nach 
Bedarf in den kühlen Kloſtergarten hinabtragen zu laſſen. Schon 
mehrere Tage hatte der Abbe die vorgeblichen Schätze der kleinen 
Kloſterbibliothek geſichtet, und da er nichts anderes vorfand als 
endloſe Kloſterchroniken und andere Schriftſtücke ohne Wert, war 
er ſchon ein wenig ärgerlich darüber, feine Zeit unnütz vergeudet 
zu haben, als ihm noch zu guter Letzt ein Manuſkript in die Hände 
fiel, das ſeine Aufmerkſamkeit im höchſten Grade feſſelte. Es war 
dies eine im reinſten Toskaniſch abgefaßte, wohlerhaltene Urkunde 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert, mit dem Siegel der Abte des 
Kloſters verſchloſſen und anſcheinend ſeither unberührt, folgenden 
Inhalts: 

„Wenn unſer guter Abt Brandolini das uns gegebene Ver— 
ſprechen treulich innehält, wird bereits viel Waſſer den Arno hinab⸗ 
geronnen ſein, bevor ein Menſchenauge dieſe Zeilen erblickt. Nimm 
das, was ſie dir ſagen, nicht wunder, und bedenke, daß ſie, die 
zur Entſtehung dieſes Schreibens Anlaß gaben, ſchon lange ver: 
modert, und ihre Seelen, falls es unſerem Herrn und Heiland ge— 
fallen hat, zur ewigen Seligkeit eingegangen ſind. 

Eine Stimme aus dem Jenſeits iſt es, die dich, unbekannter 
Sohn einer fernen Zeit, zum Richter in einer Streitſache anruft, 
die du nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen entſcheiden mögeſt, als ob 
du über Lebende urteilteſt und nicht über die Eitelkeit ſchon längſt 
Dahingeſchiedener. Doch vorerſt höre mich an. 

Ich ſchreibe dies in jenem Jahre, da Meiſter Giovannantonio 
da Verzelli in unſerem Kloſter San Oliveto ſeine Fresken malte, 
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oder beſſer geſagt, nicht malte, zum nicht geringen Verdruſſe unſeres 
guten Abtes Brandolini, der es lieber geſehen hätte, daß Giovann— 
antonio mit dem Pinſel in der Hand auf dem Gerüſte geſtanden 
hätte, als daß er mit ſeinen Freunden bei Wein und Muſik Zeit 
und Geld vertrödelte oder ſich gleich einem Ritter reich geputzt auf 
den Roßmärkten herumtrieb, um Rennpferde einzuhandeln, mit denen 
er daheim in Siena das Palio zu gewinnen hoffte. Wie nun eine 
neuerliche Störung drohte, da Meiſter Andrea del Sarto, der erſt 
vor kurzem aus Frankreich zurückgekehrt war, ſowie mehrere andere 
Maler unſerem Giovannantonio zu Ehren ein Feſtmahl veranſtalten 
wollten, machte der Abt, wohl auch um durch ſolch eine beſondere 
Gunſt den Säumigen zu eifriger Arbeit anzuſpornen, gute Miene 
zum böſen Spiele und bewirtete die Meiſter auf eigene Koſten im 
Kloſterrefektorium, ſowohl Meiſter Andrea del Sarto mit ſeiner 
ſchönen Gattin Lucretia und ſeinem Freunde und Arbeitsgenoſſen 
Francia Bigio, als auch den Giovannantonio mit ſeinem Schüler 
Girolamo Pacchiarotti und etlichen Florentiner Malern, darunter 
den Francesco Granacci und andere mehr, deren Namen mir ent- 
fallen ſind. 

Als man nun bei Tiſche das Hinſcheiden des göttlichen 
Urbinaten beklagte, wovon erſt wenige Tage vorher aus Rom die 
Kunde eingetroffen war, und darüber ſprach, wer nun, nach dem 
Tode Rafaels und des gewaltigen Lionardo, als der erſte in unferer 
Kunſt gelten müßte, und der eine auf den, der andere auf jenen 
als den würdigſten hinwies, da meinte die ſchöne Lucretia, wohl 
nicht ohne Hinterliſt, daß es ſich wohl der Mühe lohnte, danach 
zu forſchen, wem von den gerade bei Tiſch anweſenden Meiſtern 
die Palme des Ruhmes gebühre. Worauf die Meiſter verlegen 
ſchwiegen, da wohl ein jeder heimlich nur an ſich ſelbſt dachte, ſich 
aber ſcheute, dies den andern zu geſtehen. Nur der wackere Granacci 
ergriff das Wort und meinte, daß dieſe Frage ſchwer oder gar 
nicht zu entſcheiden wäre, ihm aber von den hier bei Tiſche anwe— 
ſenden Malern der Giovannantontio, Andrea del Sarto und Fraucio 
Bigio als die Trefflichſten in ihrer Kunſt erſchienen. 

Damit gab ſich aber die ſchöne Lucretia nicht zufrieden, ſon— 
dern meinte, daß es nun eben gälte, unter dieſen dreien eine Wahl 
zu treffen. Und als die Meiſter wiederum ſchwiegen oder dem 
Drängen des klugen Weibes auswichen, fuhr ſie fort, ſie ſähe wohl 
ein, daß die Beſcheidenheit der Anweſenden und die Befangenheit 
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der Zeitgenoſſen es verbiete, in dieſer Frage ſchon jetzt eine gerechte 
Entſcheidung zu treffen. Wohl gäbe es aber Mittel und Wege, 
künftige Geſchlechter zu einem aufrichtigen Urteile zu zwingen, fo 
daß es in einer fernen Zukunft klar und offenbar werden müßte, 
wen von ihnen die Nachwelt des höchſten Lobes würdig erachte. 
Als die Meiſter neugierig in ſie drangen, zu erklären, was ſie damit 
im Sinne hätte, ſagte Lucretia, es ſollte doch ein jeder der drei 
von Granacei Genannten ein Bild malen, und zwar nicht, wie es 
üblich ſei, eines neben dem andern, ſondern alle drei übereinander 
auf dieſelbe Wandfläche, ſo daß die Nachwelt zu wählen hätte, 
welches davon der Erhaltung am würdigſten wäre, da ja ein jedes 
nur nach Zerſtörung oder bei Verzicht auf den Anblick der andern 
betrachtet werden könnte. a 

Worauf ſich ob des ſeltſamen Einfalles großes Gelächter und 
großer Lärm erhob, für den Plan ſich aber nur der zu Scherz 
und Mutwillen ſtets bereite Meiſter Giovannantonio einſetzte. Durch 
das Verſprechen, die Gemälde im Refektorium in kurzer Zeit fertig⸗ 
zuſtellen, wußte er den Abt zu gewinnen, daß dieſer verſprach, den 
Künſtlern eine für ihr Beginnen taugliche Stelle im Kloſter zur 
Verfügung zu ſtellen und auch dafür ſorgen zu wollen, daß nach 
ihrem Wunſche die Entſcheidung im Wettkampfe erſt in ſpäten 
Zeiten, ſicherlich aber nicht vor dem Tode aller Beteiligten, getroffen 
werden könne. Auch Meiſter Andrea, der vorerſt noch gezögert 
hatte einzuwilligen, ließ ſich am Ende durch das Drängen der 
ſchönen Lucretia bewegen, zuzuſtimmen, ſo daß auch der beſcheidene 
Francia Bigio ſeine Zuſage nicht länger verwehren konnte. 

So kamen die Drei denn überein, ein jeder ein Wandgemälde 
anzufertigen, eines über dem andern, in der Niſche an der nörd— 
lichen Schmalwand des Refektoriums zwiſchen den beiden Türen, 
und zwar Meiſter Andrea del Sarto die Begegnung Davids mit 
der klugen Abigail, Meiſter Francia Bigio einen Sankt Georg 
Drachentöter und Meiſter Giovannantonio eine Verſuchung des 
heiligen Antonius Eremita. Als Granacci Tags darauf dem 
Michelangelo Buonarotti von ihrem Beginnen erzählte, geriet der 
ob der ſchlauen Weiberliſt in jo gute Laune, daß er ſich bereit 
erklärte, ebenfalls am Wettkampfe teilzunehmen, und obgleich ihm 
ſeine Tätigkeit an den Mediceergräbern in San Lorenzo nur wenig 
Zeit übrig ließe, dennoch im Kloſter San Oliveto die Samiſche 
Sibylle zu malen, die er ſchon lange im Kopfe trüge, Raummangels 
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halber aber neben den vier andern in der Sirtiniſchen Kapelle 
nicht hatte anbringen können. 

Was alles in kurzer Zeit zuſtande kam, da die Arbeit raſch 
vorwärts ſchritt und dabei ein jeder ſich bemühte, ſein Beſtes zu 
geben. Über den vier Gemälden, um das Geheimnis leichter wahren 
zu können, ließ unſer guter Abt Brandolini vom Laienbruder Giro⸗ 
lamo, den fie Il Mesquino nannten, da er vor ſeinem Eintritte 
in das Kloſter das Gewerbe eines Zimmermalers ausgeübt hatte, 
eine Verkündigung malen, die, obgleich ſie nicht gar übel gelang, 
dennoch der herben Schale zu vergleichen iſt, die eine köſtliche Frucht 
birgt. Mögeſt du bei der Zertrümmerung der Schale die rechte Wahl 
treffen und dich an der Süße des Kernes erquiden. 

Florenz, am Tage des Evangeliſten Lukas, im Jahre des 
Heils 1520.“ 

Nachdem der Abbe das ſeltſame Schriftſtück wiederholt auf⸗ 
merkſam geleſen hatte, verſank er, von Erſtaunen über die wunder- 
bare Entdeckung, die ſeine kühnſten Erwartungen übertraf, überwältigt, 
in tiefes Brüten. An der Echtheit der Urkunde war nicht zu zweifeln. 
Auch ſtimmten alle Angaben mit den Berichten Vaſaris, den er halb 
auswendig wußte, genau überein. Wenn nicht alles trog, hatte ihn 
ein glücklicher Zufall dazu auserſehen, der Welt ein bisher unbe⸗ 
kanntes Meiſterwerk jenes Künſtlers, den er am höchſten ſchätzte, 
einen neuen Michelangelo zu ſchenken. 

Doch plötzlich fuhr er, wie von einer Tarantel geſtochen, 
jählings empor und ſtürzte, ſo raſch er konnte, ins Refektorium. 
So weit er ſich erinnerte, zeigte die in der Urkunde genau be— 
zeichnete Stelle keine Bemalung, und bald konnte er ſich durch den 
Augenſchein von der Richtigkeit ſeiner Vermutung überzeugen. Von 
der Nordwand des Refektoriums zwiſchen den beiden Türen glänzte 
ihm eine breite, weißgetünchte Niſche entgegen, an der nicht die 
geringſten Spuren von Bemalung ſichtbar waren. Auch an den 
übrigen Wänden des Saales forſchte er vergebens nach Verkündigung 
des Girolamo Mesgquino, und ganz niedergeſchlagen durch die jähe 
Enttäuſchung, ſank er erſchöpft in einen Stuhl, von dem aus er 
die trügeriſche Wand, die ſo viel Wunder bergen ſollte, verzweifelt 
betrachtete. Doch allmählich gewann er ſeine Ruhe wieder und 
beſchloß, der Sache, die vielleicht doch mehr war, als eine plumpe 
Myſtifikation, auf den Grund zu gehen. Er trat nochmals vor die 
Niſche und kratzte erſt mit dem Fingernagel, dann mit Hilfe ſeines 
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Taſchenmeſſers Tünche und Mörtel herab, geriet aber zu ſeinem 
größten Arger bald auf eine widerſtandsfähige Schicht, die er nicht 
weiter auflodern konnte. Wütend über die neuerliche Enttäuſchung 
ſchlug er mit der geballten Fauſt auf die tückiſche Wand. Doch 
ſiehe, fie klang dumpf, und das leiſe Gerieſel herabraſchelnder Mauer: 
teilchen verriet, daß ſich hier ein Hohlraum befand. 

Da er auf eigene Verantwortung nichts weiter unternehmen 
wollte, eilte er zum Abte, um ihm ſeine Entdeckung mitzuteilen. 
Der Abt ſchmunzelte behaglich, als er den Freund in ſo großer 
Erregung von ſeinen Bibliothekſtudien kommen ſah und rief ihm 
entgegen, er hätte doch recht gehabt mit ſeiner Vermutung, daß ſein 
Kloſter beſondere Schätze berge. 

„Ein Michelangelo, ein echter Michelangelo im Refektorium,“ 
keuchte der erhitzte Abbé, „eine Sibylle gleich jenen in der Sir- 
tiniſchen Kapelle!“ 

„Eine Sibylle von Michelangelo,“ entgegnete der Abt ungläubig, 
„die hätten wir doch ſchon früher bemerken müſſen.“ 

„Verdeckt, übertüncht,“ fuhr der Abbe haſtig und ſich über— 
ſtürzend fort. „Komm mit, daß wir ſie freilegen, aber raſch.“ 

Lächelnd und kopfſchüttelnd erwehrte ſich der behäbige Abt 
mit Mühe des ungeſtümen Freundes, doch als er vor der hohlen 
Wand ſtand und ſich von der Richtigkeit aller Angaben des Abbes 
überzeugt hatte, ſetzte er eine ernſte Miene auf; denn ſchon ſah er 
im Geiſte die kunſtliebende Welt aus aller Herren Länder zu ſeinem 
Kloſter als zu einer zweiten Sixtiniſchen Kapelle pilgern. 

„Wir müſſen den Hohlraum öffnen,“ ſagte er gewichtig und 
ließ mehrere mit Handwerkzeug bewaffnete Arbeiter aus dem Garten 
kommen, die ſich ſogleich ans Werk machten, und auf ſeinen Befehl 
die ſeitlichen Fugen der Niſche angingen. Bald ſtießen ſie auf einen 
hölzernen Rahmen, der eine ſtraff geſpannte, mit Mörtel beworfene 
und übertünchte Leinwand einfaßte. Als dieſer nun mit ſamt der 
Leinwand entfernt worden war, ſah man wohl nicht das ange— 
kündigte und erwartete Machwerk des Mesquino, das, wenn es 
überhaupt jemals vorhanden geweſen, ſchon vorher von einem heim— 
lichen Mitwiſſer entfernt worden war, ſondern ein höchſt ſeltſames 
Gemälde, das die Verſuchung des heiligen Antonius darſtellte. 

In einer freundlichen, baumreichen Flußlandſchaft, der eine 
mächtige Felswand mit einer Höhle ein etwas düſteres Gepräge 
gab, ſtand der Heilige, der anſcheinend gerade ſeine Felſenbehauſung 
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verlaſſen hatte, kein weißbärtiger Alter, ſondern ein trotzig 
blickender, dunkelhaariger Mann mit langen, dichten Augenbrauen, 
vollen, üppigen Lippen und kräftiger, gebogener Naſe, deſſen Züge 
zugleich Geiſt und Schalkheit verrieten. Er beobachtete ſpöttiſch eine 
Schar liebreizender, nackter Mädchengeſtalten, die, ganz geſchaffen, 
einen Heiligen in Verſuchung zu führen, auf dem blumigen Raſen 
vor der Höhle allerlei Spiel und Scherz trieben, und deren Schönſte 
den Heiligen verführeriſch lächelnd anblickte. Um den Mann war 
allerlei Getier dargeſtellt, ein kleiner Affe, ein Dachs, ein zahmer 
Rabe, mehrere bunte Vögel und als herkömmlicher Begleiter des 
Heiligen ein rieſiges Maſtſchwein, das breit und behaglich auf ſeinem 
feiſten Hinterteile ſaß und den ſich im Graſe tummelnden Nymphen 
entgegengrunzte. Und ſo faunenhaft begehrlich war der Ausdruck 
des faſt menſchenähnlichen Autlitzes des Tieres, das im Mittel 
punkte des Bildes ſtand und die Aufmerkſamkeit des Beſchauers 
vor allem auf ſich zog, daß ſein Anblick weit anſtößiger wirkte als 
das verführeriſche Treiben der üppigen Schönen. 

Das war alſo das Werk des Giovannantonio, dem ſie ſpäter 
den Beinamen Il Sodoma gegeben hatten. 

Die beiden Freunde ſtanden lange in ſtummer Betrachtung vor 
dem Bilde. Doch bald wich das anfängliche Staunen des Abtes 
dem Ausdrucke lebhaften Mißbehagens. Er ſchickte die Arbeiter, die 
grinſend das Gemälde begafften und ſchon begonnen hatten, unter 
verhaltenem Gelächter loſe Bemerkungen auszutauſchen, aus dem 
Saale, wandte ſich dann zum verblüfften Abbe, der, keines Wortes 
mächtig, noch immer das Gemälde anſtarrte, und ſagte unwillig: 

„Iſt das der Michelangelo, iſt das die Samiſche Sibylle?“ 

„Die ſteckt ja dahinter,“ entgegnete der Abbe verlegen. 

„Dann weg mit dem Greuel, und zwar ſo raſch als möglich! 
Beſorge das nur allein, denn ich erlaube nicht, daß noch irgend 
ein Menſch das Refektorium betritt. Es iſt genug des Argerniſſes.“ 

„Das herrliche Kunſtwerk,“ ächzte der Abbé, „ſolch ein unver— 
gleichliches Meiſterwerk ſoll ich mit eigener Hand zerſtören? Nie 
und nimmer. 

„Ich glaubte, du ſuchteſt die Sibylle,“ entgegnete der Abt 
ſpöttiſch, „unter den Weibern hier iſt ſie ſicher nicht zu finden. 
Darum weg damit! Entweder du ſchlägſt das Bild auf der Stelle 
herab, oder ich werde es ſogleich übertünchen, und zwar eigenhändig, 
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damit kein Unberufener mehr es erblicken kann, und die Niſche dere 
nach mit Mauerwerk ausfüllen laſſen.“ 

Trotz Zureden und Bitten des Freundes ließ ſich der ſpuſt 
ſo gutmütige Abt nicht bewegen, dem Bilde auch nur die kürzeſte 
Gnadenfriſt zu ſchenken. Er blieb unbeugſam, und ſchweren Herzeus 
machte ſich der Abbé mit Meißel und Hammer an das Zerſtörungs— 
werk, da ihm ſonſt nichts übrig geblieben wäre, als die Niſche ver— 
mauern zu laſſen und damit für immer auf den Michelangelo zu 
verzichten. Am Ende überwog auch ſeine Neugierde nach der Sibylle 
alle andern Bedenken. Um das Gemälde noch ſo lange als möglich 
zu ſchonen, ſetzte er ſeine Werkzeuge am Rande der Freske an. Doch 
ſchon auf den erſten Schlag löſte ſich ein großer Teil des Fresko— 
anwurfes ab, und eine wachsartige Zwiſchenſchicht von dem Abbé 
unbekannter Zuſammenſetzung wurde ſichtbar, die ſich ebenfalls leicht 
entfernen ließ, worauf an der durchgebrochenen Stelle ein neues 
Fresko zutage trat. Da es hier nun kein Zurück mehr gab, ſchlug 
der Abbe herzhafter darauf los, und da die wachsartige, von den 
Meiſtern wohl zu dieſem Zwecke eingefügte Zwiſchenſchicht das 
Herabſchlagen ſehr erleichterte und das darunter liegende Gemälde 
vor Beſchädigung ſchützte, war die Arbeit in kurzer Zeit vollendet, 
und das zweite Fresko bot ſich den Blicken der Beſchauer. 

Wiederum war es nicht die Sibylle, die wohl ganz in der 
Tiefe ſtecken mochte, ſondern der Andrea del Sarto, ein Werk von 
ſo auserleſener Schönheit, daß der Abbé, hätte er es nicht beſſer 
gewußt, es gewiß für ein Werk des göttlichen Urbinaten gehalten 
hätte; ſo edel, rein und harmoniſch leuchtete es ihm entgegen. 

Es ſtellte die Begegnung Davids mit der klugen Abigail, 
der Gattin des geizigen Nabal, dar: Der junge Held inmitten 
ſeiner Krieger, zu ſeinen Füßen das liebreizende Weib, gefolgt von 
ihren jungen Mägden und einer Jünglingſchar, die die für David 
beſtimmten Geſchenke trugen, ein entzückendes, unvergleichliches 
Meiſterwerk, in dem del Sarto ſich ſelbſt übertroffen und den 
großen Rafael erreicht zu haben ſchien. 

Nachdem er es lange bewundernd betracht hatte, ſagte der 
Abt: „Das wirſt du wohl nicht herabklopfen wollen. Folge meinem 
Rate und laß die Sibylle Sibylle ſein, wer weiß, welche Bewandtnis 
es mit ihr hat. Jedenfalls iſt dir das Kloſter, deſſen Gaſtlichkeit 
du ſo reichlich lohnſt, zu größtem Danke verflichtet, denn ein 
gleiches Werk birgt weder Florenz noch ſonſt eine Stadt der Welt.“ 
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Befriedigt verließ er das Refektorium und gab den Auftrag, 
den Saal von Schutt und Staub zu reinigen. Der Abbé aber 
ſtand noch immer vor dem Gemälde, und ſein anfängliches Ent— 
zücken über den neuen Fund wurde durch den Gedanken an das, 
was er wohl noch verbergen mochte, immer mehr beeinträchtigt 
und zurückgedrängt. Beinahe unwillig darüber, daß jener del Sarto 
es hatte wagen können, ihm den Weg zum großen Michelangelo 
zu verſperren, verließ er erſt dann den Saal, als die Arbeiter 
wiederum mit Schaufel und Beſen anrückten uud ihrem Erſtaunen 
über die raſche Veränderung des Schauplatzes lauten Ausdruck gaben. 

Verdroſſen und übellaunig ſchlich der Abbé aus dem 
Refektorium und wandelte ziellos zwiſchen den Feigen, Oliven und 
Weinſtöcken des Gartens umher. Dann erſtieg er einen kleinen 
Cypreſſenhügel, ſeinen Lieblingsſitz nach des Tages Mühen. Doch 
heute feſſelte ihn weder der Blick auf die ſchönſte aller Städte, 
die ſich, gefrint von der mächtigen Domkuppel und dem zierlich 
ſchlanken Turme der Signorie, vor ihm ausbreitete, noch die, 
weite, vom glänzenden Arno durchſtrömte Talebene, aus der in 
der Ferne die Türme von Prato, und ganz in feine Nebel gehüllt 
die Umriſſe von Piſtoja auftauchten, auch nicht die dunklen Maſſen 
des fernen Gebirges, das ſich in bläulichen Dunſte, überragt von 
den zackigen Gipfeln der Marmorberge der Carrara, am fernen 
Horizonte ausdehnte. Für all das hatte er heute kein Auge. 
Zwieſpältige Gedanken durchkreuzten ſein Gee und ließen ihn 
nicht zur Ruhe kommen. 

Mit Schmerz und Reue gedachte er der erzwungenen Zer— 
ſtörung des herrlichen Meiſterwerkes, und mißtrauiſch betrachtete 
er ſeine Rechte, wie ein Mörder nach vollbrachter Tat nach Blut⸗ 
ſpuren an ſeinen Händen forſchen mag. Um ſo quälender waren 
ſeine Gewiſſensbiſſe, als er trotz alledem das Ziel, deſſen Ver: 
folgung ſein frevelhaftes Vorgehen entſchuldigen oder doch erklären 
konnte, nicht erreicht hatte; denn das Werk Michelangelos blieb 
verborgen, geheimnisooll und rätſelhaft wie die Geſtalt, die es 
darſtellen ſollte. Und was war Schuld an alledem? Einzig und 
allein jener del Sarto, der ſich nicht geſcheut hatte, ſein glattes, 
ſüßliches Gepinſel an durch die Hand des großen Michelangelo 
geheiligter Stelle anzubringen. Immer heftiger und herber wurde 
ſein Groll gegen das Werk des herrlichen Meiſters, und ſo weit 
ging ſein Haß, daß er es, wäre es in ſeiner Macht gelegen, 
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erbarmungslos der Vernichtung preisgegeben hätte. Nicht, daß es 
ihm ganz an Einſicht gebrach. In ſeinem Innern war er ſich 
recht gut des Unrechtes bewußt, das er dem unſchuldigen Bilde 
zufügte, und er, der friedfertige Stubenhocker, verglich ſich in 
grimmigen Stolze mit einem jener großen Tyrannen der Welt⸗ 
geſchichte, die blindwütend ihr Ziel verfolgten und alles, was ihrem 
Beginnen im Wege ſtand, ſchonungslos hinwegräumten und zerſtörten. 
Bis in ſeine Träume verfolgten ihn die ſchlimmen Sorgen. 
Ein rieſenhaftes Weib, ähnlich einer der Sibyllen in der Sixtiniſchen 
Kapelle, trat ihm drohend entgegen und forderte gebieteriſch ihre 
Befreiung aus Jahrhunderte währender Gefangenſchaft. Und dann 
erblickte er das ſpöttiſche Antlitz des Heiligen, deſſen Begleiter 
ihm grunzend und quiekend entgegenwatſchelte und ihn gleich einen 
Alp unter ſeiner Laſt zu begraben drohte. N 
Am nächſten Tage verſuchte er es noch einmal, die Zuſtimmung 
des Abtes zur Aufdeckung der Sibylle zu erhalten, obgleich er 
nach deſſen Worten vom Vortage nur geringe Hoffnung hegte, ihn 
umzuſtimmen. Und in der Tat zeigte ſich fern ſouſt ſo lenkſamer 
Freund noch hartnäckiger und unbeugſamer, als da es galt, die 
ſofortige Entfernung des Sodoma zu verhindern. Es wäre Wahn— 
witz, meinte er, ein Bild, das man leichtlich für ein Hauptwerk 
Rafaels ausgeben könnte, zu vernichten, und das auf die bloße 
Vermutung hin, daß es etwas anderes, das doch ſicher nichts 
Beſſeres ſein könne, verberge. Es erſchiene ihm überhaupt zweifel— 
haft, Michelangelo ſich an jenem Wettkampfe beteiligt habe. Dazu 
hätte ſich der ſolchen Scherzen abgeneigte und ungeſellige Meiſter 
kaum wohl hergegeben, und auch die anderen Künſtler hätten ſich 
wohl auf ſolch ein ſelbſtmörderiſches Beginnen nicht eingelaſſen. 
Nach langem, vergeblichem Zureden überzeugte ſich der Abbe 
von der Fruchtloſigkeit aller weiteren Bemühungen, den Abt eines 
beſſern zu belehren. Gedrückt und kummervoll kehrte er zu ſeinen 
Büchern zurück und ſaß grübelnd über der unſeligen Urkunde, deren 
geheimſten Sinn zwiſchen den Zeilen herauszuleſen er ſich abquälte. 
Doch da er auch hier weder Rat noch Troſt finden konnte, beſchloß 
er, vorerſt noch zuzuwarten und das Weitere der Zukunft zu über: 
laſſen. Er ſelbſt war ſich bereits klar darüber, was zu geſchehen 
hatte. Der Sibylle zuliebe mußte alles andere geopfert werden, 
und das Todesurteil über das Fresko des del Sarto war end— 
giltig gefällt. Hier gab es keine Rückſichten, und es galt nur, den 
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geeigneten Zeitpunkt abzuwarten, um den Abt zu überzeugen, zu 
überliſten oder, falls das alles fehlſchlagen ſollte, auf eigene Gefahr 
hin zu handeln. i 

Er mußte ſich nicht lange gedulden, denn ſchon wenige Tage 
nachher mußte der Abt für kurze Zeit verreiſen. Der Zufall war 
ihm günſtig, und der geeignete Moment durfte nicht verabſäumt 
werden. Gleich am Tage nach der Abreiſe des Abtes ſchlich ſich 
der mit Meißel und Hammer bewaffnete Abbe zu einer Zeit, wo die 
Kloſterbrüder ein jeder ihren Obliegenheiten nachgingen, ganz heimlich, 
damit ihn niemand überraſchen konnte, ins Refektorium. Denn der 
Abt, den ſein hartnäckiges Drängen mißtrauiſch gemacht hatte, 
hatte ihn ſeit jenem Tage nicht mehr im Refektorium allein gelaſſen 
und möglicherweiſe auch für die Zeit ſeiner Abweſenheit Vorſorge 
getroffen und den Auftrag gegeben, den Abbé zu überwachen. 
Allem Anſcheine nach hatte ihn niemand bemerkt, und ungeſtört 
ſtand er vor dem Gemälde, deſſen Untergang er beſchloſſen hatte. 
Weder das verführeriſche Lächeln der ſchönen Abigail, noch das 
ſtrahlende Antlitz des jungen David konnten ihn rühren und ſeinen 
Entſchluß wankend machen. Noch ein letztesmal zauderte er, da er 
ſich das Zürnen des heimgekehrten Abtes vergegenwärtigte. Doch 
bald beſchwichtigte er auch dieſe Bedenken; die Sibylle würde 
ſchon zu ſeinen Gunſten ſprechen. 

Bevor er ans Werk ging, wollte er ſich noch überzeugen, 
ob unter dem Fresko auch tatſächlich ein anderes verborgen wäre. 
Vorſichtig entfernte er einen kleinen Teil am Rande des Bildes 
und ſah zu feiner freudigen Genugtuung ein neues Fresko aus der 
Lücke hervorblinzeln. Nun glaubte er ſeiner Sache ganz ſicher zu 
ſein. Er vergrößerte die Offnung und geriet dabei in ſolch hitzigen 
Eifer, daß er, ohne darauf zu achten, was er zerſtörte und was 
zum Vorſchein kam, blindlings auf das Fresko, das ſich nicht 
minder leicht ablöſen ließ als das erſte, loshämmerte und der 
Boden bald mit den Trümmern des Wandgemäldes bedeckt war. 

Doch was bot ſich feinen Augen dar! Ein Anblick, der ihm 
faſt die Beſinnung raubte und einen Schrei des Entſetzens entriß. 
Da war es alſo, das neue Fresko, der Sankt Georg Drachentöter 
des Francia Bigio, an das er in ſeiner Verblendung gar nicht 
mehr gedacht hatte, durch Feuchtigkeit bis zur Urkenntlichkeit ver— 
unſtaltet, eine mit ſchimmligen Flecken bedeckte Fläche, die kaum 
mehr als die Umriſſe der Darſtellung erkennen ließ. Nur der 
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Kopf des greulichen Drachenungetüms war wie zum Hohne erhalten 
geblieben, eine teufliche Fratze, die dem armen Abbé boshaft und 
ſchadenfroh entgegengrinſte. 

Die Sibylle, ſelbſt wenn fie noch darunter lag, war verloren.“ 
Doch vielleicht hatte ſie ein Wunder gerettet, ein Werk Michelangelos 
war wohl ein Wunder wert. Vielleicht hatte die wachsartige 
Zwiſchenſchicht, die die Maler zwiſchen die einzelnen Fresken ein— 
gefügt hatten, die Feuchtigkeit, deren Urſache, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, eine ſchadhafte Dachrinne geweſen war, von der 
Sibylle abgehalten. Doch auch der letzte, ſchwache Hoffnungsſchimmer 
erloſch, denn nur rohes Mauerwerk und morſche Ziegel förderte 
der Abbe mit Meißel und Hammer zutage. 

Zu ſpät raufte ſich der Abbe die ſpärlichen, grauen Haare, 
zu ſpät fluchte er ſeiner Torheit. Wie berechtigt waren doch die 
Bedenken des Abtes geweſen, wie hatte er nur verſtockt und taub 
die Stimme der Vernunft überhören können! War es denn auch 
anders zu erwarten geweſen? Die übermütigen Kumpane hatten 
ihn genarrt und den Namen Michelangelos als Köder benützt, um 
ihm, ja der ganzen Nachwelt, dieſen ſchlimmeu Poſſen zu ſpielen, 
und es war ihnen nur zu gut gelungen, wenigſtens auf dieſe 
an den ſpäteren Bewunderern eines Großen, von dem ſie ſich ver— 
dunkelt ſahen, ihr Mütchen zu kühlen. 

Und der arme Abbe ſtand nun vor dem traurigen Ergebniſſe 
ſeiner Forſchertätigkeit wie ein Kind, das einen Blick in das 
Innere ſeines Spielzeugs werfen wollte und zu ſpät einſieht, daß 
es dadurch ſein Spielzeug für immer verdorben hat. 


* 


Hermann Rollett. Franz Liszt. 195. 


Franz Liszt. 


D: intereſſanteſten und bedeutendſten aller Virtuoſen, Franz 
Liszt, der auch als Komponiſt und Schriftſteller hervorragend 
war, kannte ich noch aus ſeiner genialen weltlichen Zeit. Geſehen 
und gehört hatte ich ihn wohl ſchon bei ſeinem meteorartigen 
Auftauchen in den Dreißiger-Jahren, wo er durch ſein hinreißendes 
Spiel und die gewinnendſten perſönlichen Eigenſchaften, ſowie durch 
das denkbar feſſelndſte, durch Kriehubers Steinzeichnung 
meiſterhaft verewigte Außere die Herzen im Sturm einnahm: In 
perſönliche Berührung kam ich mit ihm aber erſt in den letzten 
Vierziger-Jahren. Im Gaſthof „zum Erbprinzen“ in Weimar 
wohnte ich 1848 einige Monate hindurch nicht weit von den Zim⸗ 
mern, in welchen Liszt ſein ſtändiges Tag⸗Quartier hatte; die 
Nächte brachte er meiſtens auf der „Altenburg“ nächſt Weimar zu, 
in welchem Schloſſe die Fürſtin W. wohnte, die, nach Trennung 
von ihrem Gatten, dem damals in Weimar anſäßigen, von ihr 
vergötterten Lis zt aus Petersburg nachgefolgt war. 

Ich hatte da manchen Genuß, wenn ich öfter den noch immer 
lebendig ſtrebenden Tonmeiſter in Geſellſchaft, oder ganz allein für 
ſich, auf feinem Klavier ſpielen und dazwiſchen geiſt- und kenntnis⸗ 
reich plaudern hörte. Es wurde mir da, betreffs ſeines Klavierſpieles, 
ſo recht klar, daß neben ſeiner leichten Bewältigung der äußerſten 
Schwierigkeiten, ſein Hauptvorzug darin beſtand, daß er ſtets ein 
in künſtleriſcher Weiſe durchgeführtes rhythmiſches Ganzes 
ebenſo mit genialer Verve als mit Delikateſſe hinklingen oder hin— 
brauſen ließ ans entzückte Ohr. Auch manches Quartett hörte ich 
da in trefflicher Ausführung, wozu an einem beſtimmten Abend 
einige Mitglieder des Hoftheater-Orcheſters kamen. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit konnte ich einmal auch die ganz 
außerordentliche muſikaliſche Gewandtheit Liszts bewundern. 
Einer der Mitſpieler hatte nämlich ein Liszt noch unbekanntes 
Quartett gebracht, welches ihn — nach flüchtigem Durchblick — 
intereſſierte. Sie fingen an zu ſpielen und es ging ganz vortrefflich, 
als hätten ſie es einſtudiert. Da öffnete ſich leiſe die Tür, und 
einer der gewöhnlichen Beſucher dieſer nur unter wenigen Bekannten 
abgehaltenen Abende, der ſich verſpätet hatte, kam herein. Liszt 
hatte ihm gerade notwendig etwas zu ſagen und winkte ihn zu 
ſich. Ich lehnte am unteren Ende des freiſtehenden Klaviers und 
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ſah nun ganz genau, daß Liszt nach dem Wenden eines Blattes 
ſeiner Klaviernoten einen raſchen Blick über die ganze Seite machte 
und dann leiſe mit dem Gekommenen — nur manchmal einen Blick 
in die Noten werfend — ſprach, und in dieſer Weiſe die ganze 
Seite ſpielte, ohne, daß man im geringſten merkte, daß er das 
meiſte faſt aus wendig geſpielt. f 


Seine Gewandtheit und Geiſtesgegenwart zeigte ſich auch 
einmal in ganz anderer Art. Als ich in jener bewegten Zeit gerade 
von einer Volksverſammlung, in der ich zu ſprechen hatte, in dem 
Gaſthof zurückkam, ſtand vor demſelben ein großherzoglicher Wagen, 
und Liszt, der als Hofkapellmeiſter zu einer feſtlichen Tafel zu 
fahren im Begriffe war, kam mir mitten auf der Stiege entgegen. 
Er war ganz mit Orden behangen, die er ja in allen Kalibern 
und Qualitäten beſaß. Ein größerer Gegenſatz als ein von einer 
demokratiſchen Volksverſammlung Kommender und ein zu Hof 
Fahrender, mit Orden Behangener, war wohl nicht leicht denkbar. 
Liszt, der es wußte, woher ich kam, empfand dies auch natürlich 
lebhaft in dieſem Augenblick. Der gewandte Weltmann, der 
— nebenbei geſagt — eher alles andere als ein „Ungar“ war, 
reichte mir die Hand und ſagte, im Herabſchreiten über die Stufen, 
lächelnd: „Ihr Demokraten ſeid doch gut daran! Ihr könnt leicht 
und ungeniert durchs Leben gehen und nicht, wie andere, in Ketten 
und Banden!“ 


Freilich traf dies nur im Augenblick einigermaßen zu. — 

Aber auch eine ſehr tolle Geſchichte erlebte ich damals mit 
Liszt, die faſt unglaublich klingt; doch, wie geſagt, ich habe ſie 
miterlebt. Ein mit ihm befreundeter Pole, der ein paar Jahre in 
Weimar zugebracht hatte, zog von da fort und gab am Tag vorher 
ein Abſchiedseſſen. Auch ich war mit dem Manne gut bekannt und 
nahm, ſowie zwei Profeſſoren aus Jena — der längſt geſtorbene, 
auch als Improviſator renommierte O. L. B. Wolff und der 
tüchtige Pathologe Siebert — an der ziemlich zahlreich beſetzten 
Tafel teil. Gleich vom Anfang an ging der mit Champagner 
gefüllte polniſche Stiefel, den man austrinken mußte, herum, und 
es währte nicht lange, ſo befand ſich alles in heiterſter Stimmung. 
Gegen Ende des mannigfach belebten Mahles waren alle mehr 
oder weniger bereits bedenklich taumlich geworden. Liszt hatte 
ſeinen Rock ausgezogen und das Halstuch abgenommen und war 
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in luſtigſter Laune. Auf einmal fällt ihm ein, daß der neben ihm 
ſitzende Profeſſor Siebert ihm verſprochen, ihn gelegentlich zu 
auskultieren, und er forderte dieſen auf, es jetzt — da gerade ſo 
gute Gelegenheit dazu ſei — zu tun. Dabei riß er ſein Hemd an 
der Bruſt auseinander. Siebert, der auch ſchon recht vom Gotte 
voll war, nickte lachend, nahm ein Papier aus der Seitentaſche 
ſeines Rockes, formte ein Stethoskop daraus und ſetzte dasſelbe 
wankend an Liszts entblößte, ihm hingehaltene Bruſt. Dieſen 
Augenblick wollte nun Profeſſor Wolff, der noch bei der Tochter 
der Fürſtin W. eine engliſche Leſeſtunde abzuhalten hatte, benützen, 
um ungeſehen von Liszt — welcher ihn ſchon kurz vorher nicht 
fortgehen laſſen wollte — ſich wegzuſchleichen. Es war ihm auch 
gelungen, über die Stiege hinabzukommen, als Li sz t plötzlich 
den Abgang Wolffs bemerkte. Er ſprang — halb entkleidet, wie 
er war — raſch auf und lief dem forteilenden Wolff, um ihn 
zurückzuhalten, nach. Liszt gelangte bis zum Haustor, ohne ihn 
noch einzuholen. Er ſtürzte in ſeiner weinſeligen Aufgeregtheit 
hinaus, lief zur Ecke der nächſten Straße, konnte aber von Wolff, 
der einen anderen Weg gegangen war, nichts mehr ſehen. Er rannte 
— in Hemdeärmeln, mit offener Bruſt und mit fliegenden Haaren — 
nun die halbe Straße hinab, bemerkte aber da auf ſeinem abſon⸗ 
derlichen Ausfluge jetzt ein hübſches Mädchen, welches ſtrickend an 
einem Haustor ſtand. Liszt hält vor ihr an, ſagt ihr einige 
flammende Schönheiten und will ſie umfaſſen und küſſen. Das 
Mädchen erſchrickt, läuft durch die Einfahrt in den Hof des Hauſes; 
Liszt ihr nach. Sie erreicht die Kellertür und flieht in den Keller. 
Liszt verfolgt ſie bis hinab. Am Brunnen im Hofe ſchöpfte ein 
Knecht eben Waſſer in einem Kübel. Der Knecht, das ganze ſehend, 
nimmt den vollen Kübel, geht zur Kellerſtiege und gießt das Waſſer 
über Lis zt. Der ſtürmt nun, natürlich etwas ernüchtert, über die 
Stiege herauf, eilt triefend auf die Straße hinaus, und ſo fanden 
wir ihn, die wir ihm nachgeeilt waren, und führten ihn in wun⸗ 
derlichem Zuge zurück. — Es läßt ſich denken, welches Aufſehen 
der Vorfall am hellichten Tage in dem ſtillen Weimar machte. 
Die Großherzogin war ſehr alteriert über das damit verbundene 
öffentliche Argernis, und nur die große Vorliebe, die fie für Lis zt 
hatte, ſowie beſonders auch die Erklärung jenes Mädchens, daß 
ihr Liszt gar nichts zu Leid getan, und daß ſie nur ſehr erſchrocken 
geweſen ſei und geglaubt habe, es ſei ein Wahnſinniger, bewirkten, 
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daß die ganze tolle, an ſein Baſſin-Bad in Budapeſt mahnende 
Geſchichte mit einem dicken Schleier bedeckt worden iſt. — 

Welche Wandlungen gehen doch in einer Menſchennatur vor 
ſich! 1865 wurde der ſchrankenlos ſturmvolle, der unerreicht ſieghafte 
Fraueneroberer Liszt bekanntlich Abbé! Ob wohl der ſpätere 
Träger der Soutane, welches hetlige Klei 82 — 
weniger in einer myſtiſch-romantiſchen Neigung, als vielmehr 
hauptſächlich in der Furcht vor den allzu drückenden Feſſeln der 
Fürſtin W. ſeine Erklärung finden ſoll, im Alter manchmal an 
dieſe tragi-komiſche Taufe dachte? 

Erſt im Jahre 1852 ſah ich Liszt in Zü wich wieder, wo 
er Richard Wagner beſuchte, und wo ich mehrmals Zeuge 
intereſſanter muſikaliſcher Mitteilungen beider war, indem Wag ner 
ihm allerlei Entſtehendes am Klavier andeutete und Liszt in 
genialer Improviſation die merkwürdigſten, erſtaunlichſten Dinge 
hinwarf, manchmal aber auch — aus ſeinem „Buch der Lieder“ — 
die einfachſten, ſeine lieblichſten, allerſchönſten Gedanken. 

Von perſönlichem Intereſſe für mich iſt es, daß Lis zt aus 
dem größeren, von Clara Schumann trefflich komponierten 
Lieder⸗Zyklus aus meiner „Jucunde“, das dritte Lied „Geheimes 
Flüſtern“, außerordentlich ſchön fürs Klavier übertrug, welches — 
in einem Hefte ſeiner reizenden „Transſkriptionen“ enthalten — 
in vielen 1 ſich befindet und allüberall und ſtets erfreuen wird. 
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om unglücklichen und unvergeßlichen Dichter und Schauſpieler 

Ferdinand Raimund wurde erzählt, daß er „ohne Kopf“ 
begraben worden ſei. In der Tat ſank derſelbe, nachdem ihm die 
Schädeldecke abgenommen worden, ins Grab. Die Geſchichte erregte 
damals vieles Aufſehen. Falſche und boshafte Gerüchte waren in 
Umlauf. Die Wahrheit zu erforſchen bemühte ſich niemand. Nach 
den Aufzeichnungen meines verewigten, von einer Seite ſogar als 
„Leichenräuber“ bezeichneten Vaters und nach meinen eigenen 
Erinnerungen bin ich in der Lage, mit einer kurzen authentischen 
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Darſtellung des ganzen düſteren Ereigniſſes dieſes Selbſtmordes 
und des tatſächlich ſich daran Knüpfenden in die Offentlichkeit zu 
treten, in der Überzeugung, daß dieſelbe alle Freunde Raimunds 
und alle Freunde der Wahrheit gewiß intereſſieren wird. Zugleich 
wird aber auch ein Streiflicht über die vormärzlichen Zuſtände 
in Bezug auf die Stellung der damaligen Behörden zur Wiſſenſchaft 
u. ſ. w. geworfen. 

Raimund reiſte gegen Ende Auguſt 1836 auf ſeine länd⸗ 
liche Beſitzung bei Gutenſtein, wo ihm ſein Haushund zufällig an 
der linken Hand unbedeutend die Haut ritzte. Bald danach begab 
er ſich mit ſeiner Freundin Antonie Wagner nach Mariazell, 
wo er einen Freund, den Wiener Kaufmann Michael Neumayer, 
fand, in deſſen Geſellſchaft er die Rückreiſe nach Wien machen wollte. 
Sie blieben zuſammen von 28. auf den 29. Auguſt über Nacht in 
Lilienfeld und fuhren am 30. Vormittags nach Pottenſtein. Daſelbſt 
im „Hirſchen“-Wirtshauſe angelangt, trennten fie ſich. Neumayer 
fuhr nach Baden, Raimund aber von Pottenſtein wieder zurück 
nach ſeinem Landhauſe bei Gutenſtein, um nach dem Hunde zu 
ſehen, welcher ihn gebiſſen hatte. Daſelbſt angelangt, fand Raimund 
den Hund erſchlagen und bereits verſcharrt, und es wurde ihm 
bedeutet, daß der dortige Hirt den Hund für tollwütig gehalten habe. 

Dies ſetzte den unglücklichen Raimund in die bangſte 
Beſorgnis. Allſogleich kehrte er nach Pottenſtein zurück und beſtellte 
ſich einen Wagen, um am 31. Auguſt Morgens um 5 Uhr nach 
Wien zu fahren. Eine außerordentliche Angſtlichkeit vor einem 
möglichen Ausbruch der Waſſerſcheu ließ den Armen die ganze 
Nacht nicht ruhen. Morgens 4 Uhr ſtand er auf, öffnete die Fenſter 
und klagte laut über ein ungewöhnliches Gefühl von Hitze, Angſt 
und banger Furcht, das er nie empfunden habe. Seine Freundin, 
dadurch in Schrecken geſetzt, ſuchte ihn zu tröſten, und ſie nahm 
ein Glas, um ihm friſches Waſſer zu bringen. Als fie aber, zurück⸗ 
kommend, in die Stube trat, ſah ſie Raimund, der ſich inzwiſchen 
aufs Bett geſetzt hatte, ſein Handterzerol nach dem Munde führen 
und einen Schuß abfeuern, worauf der Bejammernswerte lautlos 
zurückſank. Beſtürzt lief ſie zum offenen Fenſter und zur Türe und 
ſchrie um Hilfe. Der Wirt Schönbichler eilte herbei, ſah den 
das Terzerol in der rechten Hand haltenden Raimund blutig auf 
dem Bette liegen, packte ihn und rief, ihn rüttelnd: „Raimund, 
was haben Sie getan —?“ Darauf ſetzte ſich Raimund auf, ſchaute 
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den Wirt groß an, rief mehrmals: „Ach Gott!“ und andere 
undeutliche Worte aus, und fiel wieder aufs Bett zurück — — — 

Der Wirt brachte ſogleich den im Wirtshauſe wohnenden 
Dr. Holzer herbei und ſchickte auch um den Ortswundarzt Kaibel. 
Beide Arzte unterſuchten den ausgeſtreckt Daliegenden, fanden den 
rechten Arm und Fuß gelämt, und trachteten vor allem, das gegen 
den Unterleib zu feſtgehaltene Terzerol von der gelähmten Hand 
loszulöſen. Aus Naſe und Mund floß Blut. Die Arzte reinigten 
das Geſicht vom Blute und fanden, daß die Kugel hinter den 
Schneidezähnen durch die Mitte des harten Gaumens in den Kopf 
gedrungen war. Raimund machte mit der linken Hand auto— 
matiſche Bewegungen nach dem Kopfe und zeigte mit derſelben 
auch an, daß er ſchreiben wolle. Sogleich gab man ihm eine Feder 
in die linke Hand und legte das nächſte Stückchen Papier darunter. 
In ſchiefer Linie von der linken zur rechten Seite herab, aber ganz 
deutlich, ſchrieb er die von gebrochenem Mut zeugenden Worte: 
„Gott anbeten.“ 

Die beiden Arzte verordneten kalte Umſchläge auf den Kopf, 
erwarteten aber übrigens nichts anderes, als das baldige Hinſcheiden 
des tötlich Getroffenen. 


Die Freundin Raimunds ſendete gleich darauf einen 
Wagen zu meinen Vater nach Baden, wo derſelbe als weit und 
breit rühmlichſt bekannter Arzt ſeit dem Anfang des Jahrhunderts 
(1778 geb.) wirkte, und erbat ſich ſchriftlich deſſen Kommen mit 
dem Bedeuten, daß der Zuſtand Raimunds äußerſt gefährlich ſei. 

Mein Vater folgte ſo ſchnell als möglich der Aufforderung 
und bereits Mittags war er an Ort und Stelle. Er nahm mich, 
der ich damals 17 Jahre zählte und zum Arzt beſtimmt war, mit. 

Als wir in die Stube des Kranken traten, lag Raimund 
ausgeſtreckt im Bett, die Augen waren geſchloſſen, die Augenlider 
vom ſugilliertem Blut ſchwarzblau, aufgeſchwollen. Aus beiden 
Naſenlöchern floß Blut, welches Raimund mit ſeiner linken Hand 
immer wegzuwiſchen ſuchte. Dabei atmete er röchelnd, hatte einen 
kleinen Puls und die Haut war kalt. Die rechte Seite war lahm. 
Sprechen konnte er nichts, doch er hörte alles mit vollem Bewußtſein 
und machte auf Verlangen den Mund zur Unterſuchung auf. Mein 
Vater nahm ſofort die nötige ärztliche Hilfe vor, prognoſtizierte 
aber den baldigen Tod. 
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Als mein Vater auf neues Verlangen Tags darauf, Nach⸗ 
mittags, wieder nach Pottenſtein kam, fanden wir (ich war wieder 
mitgefahren) erſtaunlicherweiſe den Armen nicht nur noch am 
Leben, ſondern ſogar noch bei vollem Bewußtſein. Beim Hintreten 
meines Vaters ans Bett ſchlug Raimund die Augen auf (die 
Geſchwulſt war durch die kalten Umſchläge ganz ausgeglichen), 
ſchaute denſelben mehrmals mit bedeutendem Blick an, konnte aber 
kein Wort ſprechen. Auf Befragen um ſein Befinden zeigte er mit 
den Fingern der linken Hand in den Mund, machte denſelben auf 
Wuunſch gehörig auf, ließ ſich ruhig unterſuchen und recht gern 
einen noch vorhandenen ſtörenden Knochenſplitter wegnehmen. Die 
Ordination blieb mit wenig Abänderung dieſelbe. Meinem Vater 
drückte Raimund darauf mit dankendem Blicke die Hand. 

Obwohl die Anweſenden, beſonders Raimunds Freundin, 
Antonie Wagner, alle Hoffnungen auf Wiedergeneſung hatten, ſo 
mußte mein Vater leider bei ſeiner erſten traurigen Prognoſe bleiben. 

Ich erinnere mich noch lebhaft, daß ich mich von dem ſchwer 
Leidenden — den ich auf der Bühne in allen ſeinen Werken, ſtets 
tief ergriffen von ſeinem eigentümlichen, in dieſer Art wohl nie 
wiederkehrenden Gemütston, geſehen hatte — faſt nicht trennen 
konnte, und daß er auch mich aufmerkſam mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen Blick angeſchaut, als ich, ſchon im Weggehen, nochmal an 
ſein Leidenslager getreten war. 

Ich und mein Vater ſahen nun Raimund lebend nicht 
mehr. Raimund wurde nämlich, nachdem wir ihn verlaſſen, von 
Tag zu Tag ſchwächer, bis ihn endlich am 5. September um ¼4 
Uhr Nachmittags der Tod von ſeinen qualvollen phyſiſchen und 
moraliſchen Leiden befreite. 

Auf ſchriftliches Anſuchen des Landgerichts-Verwalters Glaſer 
in Gainfarn fuhr mein Vater am 6. September Nachmittags nach 
Pottenſtein, um daſelbſt als Landesgerichtsarzt die Obduktion der 
Leiche vorzunehmen. Auch ich befand mich mit dem Inſtrumenten⸗ 
Käſtchen in dem Wagen. 

Im Beiſein des Landgerichts-Verwalters, des Aktuars, des 
Dr. Holzer und Wundarztes Kaibel wurde die Obduktion 
vorgenommen und ein ausführlicher Bericht darüber verfaßt. 

Es würde zu weit führen, wollte ich alles hier wiedergeben, 
was in dieſem mir vorliegenden Berichte enthalten iſt. Einiges 
jedoch iſt von beſonderem Intereſſe. f 
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„Nach Entblößung des Schädels fand ſich am vorderen oberen 
Rande des linken Seitenwandbeines, nahe an dem Zacken der 
Kranznaht, ein vier Linien im Umfange großer ſchwarzblauer Fleck. 
Nach Abnahme der ſehr feſten Hirnſchale zeigte ſich innen an der 
Stelle des dunklen Fleckes, wo die Hirnhaut ſehr ſchwer abzulöſen 
war, ein bis an die äußere Knochentafel reichendes, bei fünf Linien 
im Umfange meſſendes ſplittriges, faſt rundes Loch im erwähnten 
Seitenwandbein. An demſelben Seitenwandbein fanden ſich, einige 
Linien dahinter, an der Pfeilnaht ein fingerbreiter natürlicher 
Eindruck (Knochenvertiefung) und zwei bis an die äußere Tafel 
reichende kleine runde Löcher. Die feſte Hirnhaut bildete an der 
Stelle der ſplittrigen Verletzung des Seitenwandbeines eine offene 
Wulſt von der Größe einer halben Haſelnuß, worin kleine Kochen: 
ſplitter ſich fanden. Übrigens lag auf der oberſten Hirnhaut kein 
Extravaſat. — Nach Zurücklegung der feſten Hirnhaut zeigte ſich, 
daß alle ſichtbaren Gefäße des Gehirns von Blut ſtrotzten. Gerade 
unter der angeführten offenen Wulſt der feſten Hirnhaut fand ſich 
durch den vorderen Teil des hinteren Lappens des großen Gehirns 
ein Loch, worein man bequem einen Finger ſtecken und in der 
Tiefe die bleierne Kugel fühlen konnte. Nach Herausnahme der⸗ 
ſelben, die auf einer Seite ganz rauh war, konnte man durch 
dieſen Schußkanal bis auf die unteren Schädelknochen fühlen. 
Weiter war im Inneru des Gehirns nichts Abnormes zu finden. 
Am Grunde des Schädels fand ſich links bei drei Unzen extra⸗ 
vaſiertes geronnenes Blut. — Nach Wegnahme des Gehirns fand 
ſich das unregelmäßig runde Schußloch gerade in der Mitte, drei 
Linien hinter dem Siebbeinſtachel und zwei Linien vor dem 
Sattelhöcker, wodurch der hintere Teil der ſenkrechten Platte des 
Siebbeins, der Schnabel und die Hörner des Keilbeins und der 
mittlere Teil des Stirnbeins an beiden Seiten zerſchmettert waren. 
— Bei dem ſenkrecht gemachten Durchſchnitt der Schädel- und 
Geſichtsknochen fand ſich, daß der drei Linien hinter den oberen 
Schneidezähnen in der Mitte des Gaumens beigebrachte Schuß 
mit einer Offnung von dreiviertel Zoll bei ſeinem Gange in die 
Schädelhöhle folgende Teile zertrümmert hatte: die beiden Ober— 
kieferbeine, das Pflugſcharbein, die Naſenmuſcheln; auch das Sieb⸗ 
und Keilbein waren zum großen Teil zerſtört. Von allen dieſen 
Knochenanteilen lagen unzählige Splitter und Trümmer in dem 
gangränöſen Schußkanale, daher kam es auch, daß man dem noch 
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Lebenden mit dem Finger ganz bequem durch den Schußkanal des 
Gaumes bis an das Siebbein und in die hygmoriſchen Schleim⸗ 
höhlen des Oberkiefers fühlen konnte, ohne die ins Gehirn 
gedrungene und dort liegen gebliebene Kugel zu finden. 

Die Zähne ſtanden feſt, die Zunge und der hintere Gaumen 
waren unverletzt, daher auch das Schlucken und das Sprechen von 
Worten unmittelbar nach der Verwundung noch möglich war. Aus 
dem Gang der letzteren iſt auch das unmöglich Scheinende zu 
erklären, daß (weil kein edler Teil des Gehirns verletzt war) der 
Unglückliche nicht nur ſieben Tage leben, ſondern auch ſechs Tage 
bei faſt vollen Bewußtſein bleiben, die Augen öffnen, ſehen und, 
wie erwähnt, etwas ſprechen und ſchreiben konnte.“ 

Während der Obduktion hatte mein Vater mir den Auftrag 
gegeben, die abgeſägte Schädeldecke etwas zu reinigen und, in 
Papier eingepackt, für ihn mit nach Hauſe zu nehmen, worüber 
auch im Obduktionsberichte wörtlich enthalten iſt: „Der mit⸗ 
gefertigte Landesgerichts-Wundarzt hat die Schädeldecke zur 
genauen Beſchreibung des Obduktionsberichtes zu ſich genommen 
und für ſeine reichhaltige Sammlung von Präparaten beſtimmt.“ 

Zu Hauſe angekommen, formte ſich mein Vater die mitgenom⸗ 
mene Schädeldecke in Gyps ab, und fand dieſelbe phrenologiſch 
äußerſt intereſſant. Er notierte ſich darüber folgendes: „Nicht bald 
ſah ich einen Schädel, an welchem mehrere Organe — nach Gall 
(der meinem Vater 1825 von Paris aus ſeine in Wien zurück⸗ 
gebliebenen vielen Schädel und Gypsbüſten für deſſen Muſeum 
überlaſſen hatte) — entwickelter, ja ſogar in beträchtlichen Erhö⸗ 
hungen, ſich vorfanden. Das Organ der Einbildung, Nachahmung, 
Vergleichung, Urſächlichkeit, Umherſehung, Liebe zu Creigniſſen, 
Beſtändigkeit und der Hoffnung fanden ſich mehr oder weniger 
entwickelt.“ — 

Am 8. September Frühmorgens kamen zwei Herren (Herr 
Ignaz Wagner — der Bruder der Freundin Raimunds — 
und der Doktorand der Chirurgie Herr Schilling) zu meinem 
Vater in deſſen Wohnung und forderten in gröblicher Weiſe die 
Schädeldecke zurück, mit dem Vorgeben, daß letztere mit dem Leichnam 
begraben werden ſolle, und mit dem Bedeuten, daß bei einer Wei⸗ 
gerung eine Anklage eingeleitet werden würde. Mein Vater folgte 
dieſen ihm ganz unbekannten Leuten natürlich das ſeltene Objekt 
nicht aus. 
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Raimunds Leiche wurde inzwiſchen von Pottenſtein nach 
Gutenſtein zur Beerdigung abgeführt, woſelbſt am 8. September 
das feierliche e ee ſtattfand. (Der Nachlaß Raimunds 
ſoll bei 60.000 fl. K.⸗M. betragen haben. Sein 1834 in München 
verfaßtes Teſtament ſetzte ſeine Freundin Antonia Wagner zur 
Univerſal⸗Erbin ein und beſtimmte für ſeine von ihm getrennt lebende 
Gattin und einige andere Perſonen bloß kleine Legate.) 

Am 13. September 1836 erhielt die Herrſchaft Gutenbrunn 
bei Baden vom k. k. Kreisamte V. U. W. W. den Auftrag, den 
als Kläger gegen meinen Vater (in mehr als tendentiöſer Weiſe) 
aufgetretenen Joſef Ritter v. Chatarin, Sekretär des Leopold— 
ſtädter Theaters (), „durch allſogleiche, nötigenfalls ſogar zwangs⸗ 
weiſe Verhaltung zur Rückſtellung des fraglichen Objektes klaglos 
zu ſtellen.“ 

Mein Vater, der über die ganze Sache gar nicht einmal ver- 
nommen worden war, verweigerte dem mit der Forderung auf— 
tretenden Herrſchaftsverwalter durchaus die Herausgabe der Schädel⸗ 
decke und er gab zu Protokoll, daß die Klage verleumderiſch, falſch, 
und höchſt beleidigend ſei, und daß er es für nötig erachte, eine hohe 
Stelle über die Wahrheit in dieſer Angelegenheit vollſtändig auf⸗ 
zuklären. 

Von den Ausführungen meines Vaters ſeien hier nur kurz 
die Punkte erwähnt, daß er nicht zur Obduktion bloß „zugelaſſen“, 
ſondern als Landgerichtsarzt amtlich dazu aufgefordert 
worden ſei; daß er die Schädeldecke ſich nicht „heimlicherweiſe zu= 
geeignet“, ſondern daß er ſelbe vor aller Augen mit ſich 
genommen habe; ferner daß der Obduktionsarzt — beſonders bei 
Selbſtmördern — immer das Recht gehabt habe, intereſſante 
Objekte zur wiſſenſchaftlichen Verwendung mitzunehmen; ferner daß 
kein berechtigter Verwandter vorhanden ſei, und überhaupt 
niemand Einſprache au Ort und Stelle erhoben habe; endlich 
daß er am ſelben 8. September, an welchem er die Herausgabe 
an inſultierende Fremde verweigerte, zum Landgerichts— 
Verwalter gefahren ſei, um demſelben (der ärgerlichen Sache 
ein Ende zu machen) die Schädeldecke zuſeiner Verfügung 
zu ſtellen, daß derſelbe jedoch das Objekt durchaus nicht an⸗ 
nehmen wollte, mit dem Bemerken, das intereſſante Präparat ſei 
in meines Vaters Sammlung am beſten aufbewahrt und überhaupt 
werde mittlerweile bereits das Leichenbegängnis ſtattgefunden 
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haben. Zum Schluß war beigefügt: „Das Objekt ſteht dem Kreis— 
amte, wenn ich nach Beherzigung dieſer gegebenen Aufklärung 
kein Recht auf deſſen Beſitz haben ſollte, zur Verfügung bereit, nur 
bitte ich, dem Herrn Kläger ſeine Verleumdung u. ſ. w. ſtrenge 
zu verweiſen.“ 

Darauf erhielt mein Vater am 15. Oktober 1836 durch die 
Herrſchaft Gutenbrunn die Bekanntmachung eines kreisamtlichen 
Dekrets, in welchem die Herrſchaft angewieſen wird, die fragliche 
Schädeldecke zurückzuverlangen, indem das Kreisamt geſonnen ſei, 
ſelbe „der Direktion des allgemeinen Krankenhauſes 
in Wien zur Aufnahme in das daſelbſt befindliche patholo— 
giſche Muſeum abzutreten.“ 

Da mein vielbeſchäftigter Vater die Umſtändlichkeiten eines 
Rekurſes vermeiden wollte, und ihm die ganze Angelegenheit ſchon 
ſehr läſtig war, ſo ſendete er die Schädeldecke, mit einem Proteſt 
gegen das ganze Verfahren, an die Behörde zur Übergabe an 
„die Direktion des allgemeinen Krankenhauſes“ 
(wo er gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Aſſiſtent des damaligen 
Primararztes Dr. Sartory und Schüler des berühmten Peter 
Frank geweſen) unverweilt ein. 

Am 11. November erhielt mein Vater darauf den kreisämt⸗ 
lichen Beſcheid: Das Kreisamt übergebe die Schädeldecke gleichzeitig 
den „Bevollmächtigten der Erbin“ zur weiteren Ver⸗ 
fügung !! 

Ein ſchönes Exempel vormärzlichen Vorgehens der Behörden! 

Und die merkwürdige Schädeldecke iſt auch wirklich nicht an 
das bezeichnete Inſtitut abgegeben worden. 

Wenigſtens verſicherte mir der Verfaſſer des Romanes „Fer— 
dinand Raimund“, Adolf Bäuerle, der in letzterem (nach einer 
unrichtigen Mitteilung der „Allg. Ztg.“ vom Jahre 1836) die Sache 
ſo dargeſtellt hatte, als läge Raimund infolge eines „Leichen⸗ 
raubes“ ganz ohne Kopf im Grab, — welche arge Verunſtal— 
tung des Tatſächlichen ich in der Theaterzeitung berichtigte —, 
wenigſtens verſicherte mir Bäuerle, daß er nachträglich gehört 
habe, die Schädeldecke ſei damals in Wagner'ſchem Beſitz 
geweſen. — 

Wo mag die intereſſante, von ſo ſonderlichem Schickſal ge⸗ 
troffene Knochenſchale, die das wunderbare, von den eigentümlichſten 
Gedankenſtrömen durchzuckte Hirn des hochbedeutendſten Volksdichters 


136 Hermann Nollett, 


Oſterreichs umſchloß, wo mag die heilige Gedankenſchale Raimu nds, 
die ich mit ernſtem Sinnen einſt in meinen Händen trug, wohl 
gegenwärtig ſein? 


* 
* * 

So ſchrieb ich damals 1872 (im Wiener Journal „Preſſe“). 
Jetzt (1886 am 50jährigen Gedenktage ſeines Todes) weiß ich, daß 
die Schädeldecke Raimunds nicht nur wirklich an die Antonia 
Wagner ausgefolgt worden war, ſondern daß dieſe ſo ſehr um— 
ſtrittene, wehmütig⸗äintereſſante Knochenreliquie des genialen drama⸗ 
tiſchen Geſtalters, nach dem vor einigen Jahren erfolgten Tode der 
letzteren, — mit allerlei Gerümpel () — zum Trödler gewandert 
wäre (1), wenn dieſes Schickſal nicht durch die im letzten Augen⸗ 
blick ſtattgefundene Erwerbung für den Wiener Stadtgemeinde— 
Bibliotheks- und Muſeums-Direktor Dr. Gloſſy (1903) entſpre⸗ 
chende Abwendung erfahren hätte, welcher alſo Raimunds Schädel- 
decke gegenwärtig beſitzen ſoll. (Ob dieſe, aus zweiter Hand in den 
jetzigen Beſitz gekommene Schädeldecke wirklich die mir wohlbekannte 
des armen Raimund iſt, konnte ich bis jetzt nicht konſtatieren, 
da mir — trotz wiederholter Verſuche, dieſelbe zu ſehen, — dies 
nicht gelang.) 

Der Gypsabguß aus dem Jahre 1836 befindet ſich heute 
noch im Muſeum meines 1842 verſtorbenen Vaters, welches (ſeit 
1867) — durch Schenkung —, als „Städtiſches Rollett⸗-Muſeum“, 
Eigentum der Stadtgemeinde Baden bei Wien iſt.“) 

Der lebendig ſprechende Kopf Raimunds iſt uns 
durch Kriehubers Hand in einer ſeiner vortrefflichſten Stein⸗ 
zeichnungen erhalten. 


. 
AN 


) Als Ergänzung der oben erwähnten Beziehungen Raimunds zu 
Antonie Wagner diene, daß im „Jahrbuch der Grillparzer⸗Geſellſchaft“ IV 
(1894) ſehr intime, fein arg ſchwarzſehendes Weſen zeigende Briefe an dieſelbe 
aus dem Jahre 1725, über feine Gaſtſpiel⸗Vorſtellungen in Baden ee. ent 
halten ſind. 

Auch ſei hier angefügt, daß ich über „Raimund als Schauſpteler“ 
in Dr. Arnold Mayers verdienſtlichem Jahrbuch „Deutſche Thalia“ I, Wien und 
Leipzig 1902, eine Schilderung aus eigener Erinnerung brachte. 

(Siehe auch meine „Beiträge zur Chronik der Stadt Baden“. XII. Teil 
(1899), S. 5758.) 


Lied der Kinder der Not. 
Von Camillo V. Suſan. 


Wir ſind Kinder der Not! 

Glühen im Morgenrot 

Purpurn die erſten Wipfel der Bäume 

Reicht ſchon die Not durch die fliehenden Träume. 
Uns ihre zitternde Hand zum Gruß: a 
„Tag iſt es! Auf nun mit hurtigem Fuß, 

Ihr Kinder der Not!“ 


Wir ſind Kinder der Not! 

Geſalzen iſt unſer Brot 

Mit Tränen der Sorge, die nimmer ſcheidet, 
Mit Tränen der Sehnſucht, die immer leidet, 
Iſt getaucht in unſer ſo koſtbares Blut, 
Gekauft um das Glück, den Lebensmut 

Der Kinder der Not! 


Wir ſind Kinder der Not! 

Leuchten im Abendrot 

Die Gipfel der Berge in duftiger Ferne, 
Berührend das ſtille Gefilde der Sterne — 
Wir möchten gerne auf ihnen ſteh'n 

Und müſſen im Tale zugrunde geh'n, 

Wir Kinder der Not! 


Wir ſind Kinder der Not! 

Was uns die Erde bot, 

Liebliche Träume, Glückerfaſſen, 

Wir müſſen es weinend ſcheiden laſſen. 
Selbſt das Umfangen iſt bittere Luſt, 
Iſt ſchluchzendes Fliehen an eine Bruſt 
Der Kinder der Not! 
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Wir ſind Kinder der Not! 

Unſer Freund iſt der Tod, 

Nicht das Leben, der jauchzende Krieger, 
Der eichenumlaubte, lächelnde Sieger! 

Und ſterben wir, müſſen wir's heimlich tun 
Und müſſen begraben im Winkel ruh'n, 
Wir Kinder der Not! 


＋ 


1221 
Von Freyr Folkſon. 


In den Hexenſpiegel ſchau ich hinein, 
Den ich im Hirne trage — 
Da ziehen heran in langen Reih'n 
Verrauſchte, verſchollene Tage; 
Und grinſend flüſtern ſie mir ins Ohr 
Und ſurrend und ſummend erzählt mir der Chor 
Vers um Vers, in tollem Gedichte 
Eine kraus verſchnörkelte Narrengeſchichte. 
Und Tag um Tag und Jahr um Jahr 
Bringen mir höhnend ihr Sprüchlein dar: 


Ein mälig Erwachen 

Aus Nacht, aus Nichts, 

Ein dämmerndes Ahnen 

Vom Strahl des Lichts — 

Ein Stolpern und Holpern 

Auf ſteiniger Bahn, 

Ein blindes Taſten, 

Ein ſchmerzlicher Wahn — 

Ein Irren und Wandern 

In engem Raum, 

Ein Hoffen und Fürchten, 

Ein leerer Traum — 

Untergehen im Zweifelmeer 

Und ewiges Fragen: Wohin? Woher? — — 

Ein Schaukeln und Gaukeln 

Auf ſchwankem Kahn, 

Eine leuchtende Sonne, 
Ein glimmender Span — 
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Ein Blitz, der ſtolz die Nacht durchquert, 

Ein Stern, der ſeufzend zur Erde fährt — 
Ein tolles Gelüſten, 

Ein ſchüchternes Zagen, 

Ein Prahlen und Brüſten, 

Ein Jagen und Wagen, 

Ein Engen und Drängen — ohne Ziel, 

Ein Hünenringen — ein Puppenſpiel. 

Die Schwingen recken zu Adlersflug 

Und träg' ſich ſtrecken 

Ins Gras zum Fraß — 

Ein Zittern und Bangen, ein Sehnen wild, 
Ein glühend Verlangen, das nimmer geſtillt — 
Sich ſuchen, ſich finden, 

Und wieder entſchwinden — 

Trotzig erheben die zornige Stirn... 
Verzagen, entſagen — A 

Jahre verleben in bitterer Pein 

Und wenige Stunden glückſelig fein... 

Bis die Stirne ſich runzelt, die Locken erbleichen, 
Die Jahre zum Reigen die Hände ſich reichen 
Und lächelnd der haſchenden Hand entſchweben, 
Heißt . .. Menſchenleben! 


So wirbeln wir alle in ewigem Kreiſe 

Dahin wie die Erde in ihrem Geleiſe; 

Und birſt auch die mal endlich entzwei, 

Verklingt der Menſchheit Verzweiflungsſchrei 

— Als platzte ein Bläschen aus Seifenſchaum — 
Ein leiſer Seufzer im Weltenraum! 


0 


© 


Zu beiden Seiten der Leitha. 


Es geht nicht weiter! Als Graf Tißa vor wenigen Monaten 
ins Amt trat, verſicherte er, in kürzeſter Zeit im ungariſchen Abge— 
ordnetenhauſe Ordnung zu ſchaffen. Einige Tage lang agierte er 
auch den „ſtarken Mann“, allein das Kompromiß mit Koſſuth führte 
Tißa ſachte zu der Politit des „paſſiven Richters“ zurück, die er ſo 
bitter verſpottet hatte, als ſie von Szell gemacht wurden. Allein 
auch ſeine Bekehrung zur Politik Szells trug dem ungarischen 
Miniſterpräſidenten keine Früchte. Es ging nicht weiter. Und ſo 
entſchloß Graf Tißa ſich zu einer Reiſe nach Wien, um dem Kaiſer 
neue Vorſchläge zu unterbreiten: Anderung der Geſchäftsordnung, 
Auflöſung des Abgeordnetenhauſes, Neuwahlen: es gibt nichts an 
bekannten Mitteln und Mittelchen gegen den morbus obstructionis, 
die die Blätter nicht in dem neuen miniſteriellen Programme ſuchen 
würden. Allein exiſtiert es bereits, und wenn dem ſo ſein ſollte, hat 
es die Genehmigung der Krone bereits erhalten. Graf Tißa iſt 
kein Mann des Kompromiſſes, ſondern ein Mann des parlamentariſchen 
Abſoluttsmus. Er will parlamentariſcher regieren, aber nur an der 
Spitze einer Majorität, die mit ihm durch Dick und Dünn geht, 
und mit der er das ungarische Abgeordnetenhaus terrorifteren kann. 
Sein Sinn iſt deshalb vor allem auf Neuwahlen gerichtet, daher 
das große im Gange befindliche Reviremeut in den Obergeſpan⸗ 
ſchaften. Tißa würde am liebſten das Abgeordnetenhaus ſofort 
noch vor der Erledigung der Rekrutenvorlage auflöſen. Allein dem 
ſcheint man an maßgebender Stelle widerſtrebt zu haben und daran 
knüpften wohl auch die Nachrichten an, daß Tißas Plan dahingehe, 
im Abgeordnetenhauſe eine neue Geſchäftsordnung durchzubringen, 
ſodann die dringendſten Vorlagen zu erledigen und dann das Haus 
aufzulöſen. Es iſt fraglich, ob dieſes ganze Programm bereits 
jetzt die Billigung der Krone findet, vielleicht ſind die Vollmachten, 
die Graf Tißa kürzlich erhalten hat, nicht ſo umfaſſend; denn in 
unterrichteten Kreiſen iſt es durchaus noch keine ausgemachte Sache, 
daß nur dem Graf Tißa die Aufgabe zufallen könne, die nächſten 


Rundſchau. f 141 


Neuwahlen in Ungarn zu leiten. Da zunächſt die ungariſche Dele- 
gation ihr Arbeitspenſum erledigen ſoll, wird ja ohnehin das 
ungariſche Abgeordnetenhaus erſt Ende Februar ſich wieder ver— 
ſammeln, als auch erſt dann ſich die Notwendigkeit einer endgiltigen 
Entſcheidung ergeben. Kommen die maßgebenden Faktoren zu der 
Einſicht, daß Tißa nicht imſtande iſt, die ungariſche Kriſe zu löſen 
und findet ſich kein anderer ungariſcher Politiker, der ſich mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg dieſer Aufgabe unterzieht, dann allerdings liegt 
es nahe, daß die im weſentlichen militäriſche Frage auch vilitäriſch 
gelöſt werden wird. 

Diesſeits der Leitha vollzieht ſich die Entparlamentariſierung 
des Staates etwas geräuſchloſer. Man merkt jetzt, wo das „hohe Haus“ 
nicht verſammelt iſt, die Entwicklung dieſes Prozeſſes nur an den 
vergeblichen Verſuchen, das gegenwärtige Kabinett zu parlamentari⸗ 
ſieren. Zu den unermüdlichen Experimentatoren in dieſer Beziehung 
gehört der Abgeordnete Dr. Baernreither. Eine deutſch-tſchechiſche 
Koalition iſt ſein Ideal; ſeine kurze Miniſterſchaft in dem Kabinett 
Thun⸗Kaizl hat ihn nicht ernüchtert, er glaubt noch an das Un⸗ 
mögliche. Das wäre ſchließlich kein Malheur, wenn er dabei nicht 
in taktiſcher Beziehung arge Schnitzer beginge. Es iſt richtig, daß, 
um ein parlamentariſches Kabinett ans Ruder zubringe, das gegen— 
wärtige beſeitigt ſein muß. Allein ſeine Beſeitigung allein ſchafft 
noch keine Koalitionsmehrheit, kein Koalitionskabinett. Das überſah 
offenbar Dr. von Baernreither, als er kürzlich in der öſterreichiſchen 
Delegation den Beweis verſuchte, daß der § 14 auf die Erneuerung 
der Haudelsverträge als einer gemeinſamen Angelegenheit nicht 
anwendbar ſei. Hat Herr von Baernreither vergeſſen, daß die ſehr 
gemeinſame Angelegenheit der Erneuerung des öſterr.-ung. Aus⸗ 
gleiches in Oſterreich von Miniſterium Thun mit dem § 14 gemacht 
worden iſt? Wenn aber dieſer § auf die Baſis der Handelsverträge 
anwendbar iſt, warum ſtellte er es nicht auch auf dieſe ſelbſt ſein? 
Die Außerung Dr. Baernreither kann — wenn ſie eine parlamen⸗ 
tariſch⸗praktiſche Bedeutung überhaupt hat — nur den Tſchechen zugute 
kommen, weil ihnen direkt als Preis für die Fortſetzung der 
Obſtruktion die Beſeitigung des Miniſteriums Körber angeboten wird. 
Der Abgeordnete Koſſuth hat bereits vor langer Zeit im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe eine analoge Erklärung abgegeben zu dem ausge— 
ſprochenen Zwecke, den Tſchechen zu Hilfe zu eilen, deren politiſche 
Revalidierung ſo im Intereſſe der ungariſchen Unabhängigkeitspartei 
liegt, da ſich die tſchechiſche Aſpirationen hinſichtlich der Armee in derſelben 
Richtung bewegen wie die Koſſuths, ihr Sieg in Oſterreich mithin auch die 
auf die Sprengung der einheitlichen Armee abziehenden Beſtrebungen 
in Ungarn ſtärken müßte. Herr v. Baernreither befindet ſich alſo 
in der Geſellſchaft Koſſuths und der jungtſchechiſchen Führer, ein 
neuer Beweis dafür, wohin die Deutſchen kommen, wenn ſie ſich 
auf parlamentariſchen Standpunkt ſtellen und der Erweiterung der 
parlamentariſchen Befugniſſe das Wort reden. Noch klarer iſt die 
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zutage getretene, gelegentlich der Annahme einer von Abg. von 
Derſchatta im Budgetausſchuſſe der öſterreichiſchen Delegation ein- 
gebrachten Reſolution, die entſprechend den Beſtimmungen der öſter⸗ 
reichiſchen Verfaſſung betont, daß die Verfügung über die innere 
Organic on zu den ausſchlleßlichen Rechten der Krone gehöre. In 
dieſer Reſolution war ein erfreuliches Zeichen dafür zu erblicken, 
daß man im deutſchen Lager, nunmehr realpolitiſchen Erwägungen 
zugänglich, in die Rahmen einer geſunden konſervativen und deshalb 
nationalen Politik zurückzukehren beginnt. Die Deutſchen müſſen 
dafür eintreten, daß nur die Krone über die inneren Angelegenheiten 
der Armee zu verfügen hat, denn in dem Augenblicke, wo das 
Parlament darauf Einfluß gewönne, würde dieſer im Sinne der 
nichtdeutſchen Mehrheit des Abgeordnetenhauſes ausgeübt werden. 
Das iſt ſo klar, daß nur der verblendendſte liberale Boktrinär dieſe 
Sachlage verbeſſern und von einer Schmälerung der Volksrechte 
ſprechen kaun. Leider gibt es in den deutſchen Provinzredaktionen 
noch ſolche ſonderbaren Käuze, die ein arges Geſchrei über die 
unvolkstümliche Reſolution der Führers der deutſchen Volkspartei 
erhoben und dadurch den Abgeordneten Dr. Derſchatta veranlaßten, 
von der Führung der Partei zurückzutreten, Hoffentlich nicht endgiltig, 
denn, wenn die Partei gegen ihn entjcheiden ſollte, dann wäre ihre 
ganze Organiſation für eine praktiſche deutſ ſche Politik verloren, 
weil ſie ſich zu den Intereſſen der Krone in einer Sache in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen würde, in der dieſe mit den deutſchen Intereſſen identiſch 
iſt. Bei dem Umſtand aber, daß die Deutſchen im Parlamente nun 
einmal in der Minorität ſind, werden ſie immer am beſten fahren, 
wenn ſie nicht gegen die Krone, ſondern mit ihr marſchieren. Dabei 
iſt mehr zu haben, als bei dem endloſen Auf- und Abhaſpeln des 
deutſch⸗tſchechiſchen Ausgleichsfadens. Sein ſeinerzeit fallen gelaſſenes 
Ende ſoll jetzt wieder aufgenommen werden. Mit welchem Erfolge 
bleibt abzuwarten: die Differenzen zwiſchen den ſtreitenden Teilen 
haben ſich nicht vermindert. Die Deutſchen ſind bereit zu einem 
Ausgleich, der das ganze ſtrittige Gebiet der Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung in Böhmen und Mähren umfaſſen und als Ganzes ins 
Leben treten ſoll. Die Tſchechen verſichern ebenfalls, daß ſie zu 
einem Ausgleiche bereit ſind, allein ſie begehren ein Prazipuum, eine 
Abſchlagszahlung von Vornherein, d. h. es ſollen doch erſt eine 
Reihe nationaler Forderungen bewilligt werden, worauf ſie bereit 
ſeien zu verhandeln. Darauf können die Deutſchen natürlich nicht 
eingehen, denn fie haben bereits wiederholt die Erfahrung gemacht, 
daß die 1 durch Konzeſſionen nicht ausgleichsfreundlicher 
gemacht werden. Die Deutſchen können ſich dabei auf niemand 
geringeren, als den Kaiſer ſelbſt berufen, der auf dem letzten Ball 
bei Hofe zu einem Abgeordneten der als Bedingung für 
einen erſprießlichen Verlauf der mähriſchen Ausgleichsverhandlungen 
die vorherige Errichtung einer tſchechiſchen Univerſität in Mähren 
bezeichnete, geäußert, daß die Tschechen dann trotzdem ihren Führern 
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nicht folgen werden, wenn fie fie zu einem ee mit den 
Deutſchen führen wollen. So lange als die Ti hechen einer endgil— 
tigen Auseinanderſetzung mit den Deutſchen widerſtreben, und durch 
ratenweiſe Erzeugung von Konzeſſionen die Summe ihrer For⸗ 
derungen zu erreichen hoffen, ſo lange werden alle deutſchtſchechiſchen 
Ausgleichsverhandlungen ansſichtslos ſein. 


De 
Weltpolitik. 


In einem breit angelegten, alle bereits bekannten Vorgänge 
auf der Balkanhalbinſel erſchöpfend behandelnden Expoſe hat der 
öſterr.⸗ungar. Miniſter des Aeußeren, Graf Goluchowski, ſich in den 
Delegationen über die internationale Lage geäußert. Man hat von 
autoritativer Seite beſtätigen gehört, was man ſchon wußte, was 
der Telegraph ſchon ſeit Wochen in alle Richtungen der Windroſe 
verbreitet hatte, nur über einen Punkt beobachtet Graf Goluchowski 
tiefſtes Stillſchweigen: über den Umfang der Beſchlüſſe, die in 
Mürzſteg gefaßt worden ſind. Auch aus dem Munde unſeres leitenden 
Miniſters hat man nur gehört, daß infolge der Mürzſteger Verein⸗ 
barungen die bekannten neuerlichen, gemeinſamen Schritte in Sophia 
und Konſtantinopel unternommen worden ſeien; ob aber damals 
auch die Möglichkeit einer ganzen oder teilweiſen Wirkungsloſigkeit 
dieſer Schritte ins Auge gefaßt worden und für dieſen Fall 
Abmachungen getroffen worden ſeien, darüber weiß man auch heute 
nichts. Und doch iſt die Frage darnach die aktuellſte, denn alle 
Berichte ſtimmen darin überein, daß die diplomatiſchen Künſte, mit 
denen man der mazedoniſchen Frage beizukommen verſucht, verſagen. 
Soll man aber dem Miniſter aus ſeiner Schweigſamkeit einen 
Vorwurf machen? Kaum. Die Materie der auswärtigen Politik 
verträgt keine parlamentariſche Behandlung. Wer macht heute die 
beſte äußere Politik? Rußland. Und warum? Weil ſeine Diplomatie 
des parlamentariſchen Bleigewichtes entbehrt, weil ſie nicht mit der 
oft ſtupiden Unkenntnis und Torheit parlamentarifcher Körper⸗ 
ſchaften zu rechnen hat, und darum eine Stetigkeit ohne Gleichen 
beſitzt. Aber wo bleibt dann die öffentliche Kontrolle, der konſtitutionelle 
Einfluß der geſetzgebenden Körperſchaften? Iſt wirklich noch jemand 
ſo naiv, dieſen Einwand zu machen? Der Wohlfahrtsausſchuß in 
Frankreich hat keine ſchlechte auswärtige Politik gemacht, aber 
diktatoriſch, ohne den Konvent, den er nur in Bewegung ſetzte, wenn 
es galt zu donnern. Aber nehmen wir ſelbſt ganz normale Ver⸗ 
hältniſſe: zum Beiſpiel die Zeit Robert Walkovles, eines Whig, 
an dem kein inkonſtutionelles Fleckchen haftete. Wo wirklich damals 
dem engliſchen Parlamente ein Einfluß auf die äußere Politik 
verſtattet 105 äußerte er ſich gegen das wohlverſtandene Intereſſe 
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des Landes. Die engliſchen Miniſter zogen es deshalb i in der Regel 
vor, dem Parlamente in allen auswärtigen Dingen ein X für ein 
U vorzumachen und ſeine Neugier mit bedeutungsloſen Aktenſamm— 
lungen zu befriedigen. Aber auch dadurch konnte nicht vermieden 
werden, daß das ſo reduzierte parlamentariſche Syſtem durch den 
unvermeidlichen Wechſel der Parteiregierungen die auswärtige Politik 
Englands ewigen Schwankungen ausſetzte. Wie ſchwächlich nimmt 
ſich deshalb trotz all der großen Worte engliſcher Premiers die 
engliſche Orientpolitik im ganzen verfloſſenen Jahrhundert gegenüber 
der wandelbaren Feſtigkeit und Konſequenz der ruſſiſchen Diplomatie 
aus. Und der große Meiſter der europäiſchen Diplomatie, auch er 
befaßte den deutſchen Reichstag nur daun mit auswärtigen Politik, 
wenn er gerade ſeiner Tribune bedurfte. Auswärtige Politik und 
Parlament, das find Dinge, die ſich nicht mit einander vertragen. 
Man leſe doch einmal die Reden der letzten Delegationsſeſſion 
durch und man wird angeeckelt ſein durch die faſt ausnahmslos 
ſtümperhafte Auffaſſung und Behandlung internationaler Politik, 
ſowie durch die Ungeniertheit, mit der durch den Stimmzettel zu 
Staatsmännern geſtempelte ehrſame Bürger, die Nation über die 
auswärtige Lage aufklärten. Wenn es hoch kommt, hat der eine 
oder der andere dieſer Herren ein paar alte Schwächen geleſen. 
Herr Kramarz zitiert alljährlich ſeine Cheradame und Herr Dabernig, 
der in einer Provinzredaktion Diplomat geworden iſt, ſpricht von 
„idealen Zukunftszielen“, die natürlich nur mit „Blut und Eiſen“ 
berwirklicht werden können. Für wirkliche Staatsmänner oder auch 
nur für zünftige Diplomaten muß es recht langweilig fein, ſich 
derlei Reden anzuhören, und es iſt ganz begreiflich, daß Graf 
Goluchowski in ſeinen Eröffnungen nicht über das Formale ſeiner 
konſtitutionellen Verpflichtungen hinausgeht. Es iſt ihm deshalb 
nicht zu verargen, daß er über den wichtigſten Punkt hinwegſchlüpfte, 
die Herren, die ihm zuhörten, haben es ohnehin nicht gemocht. 
Ebenſo ſind aber auch die Kommentare lächerlich, die in ſeinem 
Expoſé „lichtvolle Offenbarungen“ und dergleichen Dinge mehr 
entdeckten. Saratow hat gegenüber einem engliſchem Interwiewer 
für das ruſſiſch⸗öſterreichiſche Abkommen eine ſehr U ache und ins 
Ohr fallende Formel gefunden: Beide Mächte ſuchen einander zu 
übervorteilen. Allerdings gehörte nicht viel Witz dazu, nie dieſe 
Entdeckung zu machen, die nur jene in Erſtaunen ſetzen kann, die 
daran glauben, daß das öſterreichiſch-ruſſiſche Abkommen von 1897 
die Gegenſätze zwiſchen beiden Reichen mit einem Schlage aufge⸗ 
hoben habe. Rußland iſt im fernen Oſten vollauf beſchäftigt und 
will deshalb die Aufrechterhaltung des status quo auf der Balkan⸗ 
halbinſel; Oeſterreich-Ungarn aber iſt, vermöge ſeiner innerpolitiſchen 
Verhältniſſe, außer Stande, wirkend auf der Balkanhalbinſel aufzu⸗ 
treten, und perhorresziert deshalb ebenfalls jede Veränderung daſelbſt. 
Darauf beruht die Identität der Intereſſen beider Staaten; ſie iſt 
negativ und nur temporär, denn ſie würde in dem Augenblicke u, 
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hören zu beſtehen, wo die Eutwickelung der Dinge in Mazedonien 
ſich nicht mehr durch identiſche Noten dämpfen läßt, ſondern ein 
bewaffnetes Einſchreiten erfordert. Man wird deshalb auch nicht 
fehlgehen, wenn man annimmt, daß die Mürzſteger Vereinbarungen 
über den Rahmen diplomatiſcher Künſte nicht hinausgehen. 

Zwei andere Paſſagen in dem Berichte des Grafen Goluchowsky 
verdienen noch geſtreift zu werden: die über Serbien und die 
über Italien. Die Haltung der Monarchie gegenüber Oeſterreich— 
Ungarn iſt durch die Verhältniſſe gegeben. Eine ſchroffe Beobachtung 
des Legitimitätsprinzip wäre bei der Unhaltbarkeit des Regimes 
des letzten Obreuowitſch übel angebracht geweſen. Man entſchloß 
ſich deshalb, das ait accompli der Revolution als ſolches zu 
rechnen, die neue Ordnung der Dinge anzuerkennen und die Be— 
feſtigung des neuen Regimes zu fördern. Unerlaubter dafür erſchien 
die Beſeitigung der Verſchworenen von 10. Februar 1903 aus den 
Stellungen, in die ſie durch die Revolution gelangt waren. König 
Peter war nicht abgeneigt, allein die Schärfe, womit die Mächte 
die Sache betrieben, dürfte ihr eher geſchadet als genützt haben. 
Jedenfalls iſt die Situation Peters heute nach der Beurlaubung 
der Geſandten ungünſtiger als vor acht Wochen. Seine Abdankung 
iſt nicht ausgeſchloſſen; würde aber Oeſterreich-Ungarn nötigen 
militäriſche Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der Ordnung in 
Serbien zutreffen, womit die Orientfrage in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung aufgerollt wäre. Ein Troſt mag es für uns ſein, daß 
mit dem letzten Kabinetswechſel in Italien unſere Beziehungen zu 
dem Königreiche ſich gebeſſert haben. Die Erklärungen, die Graf 
Goluchowsky bezüglich Italiens gab, haben nicht nur durch die Ent⸗ 
ſchiedenheit in der Verurteilung der irridentiſtiſch Kundgebungen 
jenſeits der Alpen ſympathiſch berührt, ſondern auch durch die 
Anſchauung, die dem Verhalten des gegenwärtiger italieniſchen 
Kahinets gezollt wurde. Ein Teil der Preſſe hat das dem Miniſter 
verübelt: mit Unrecht. Man mag über die innere Politik Giolitis 
denken wie immer; auf dem Gebiete der äußeren Politik haben 
wir keinen Grund zur Beſchwerde, im Gegenteil, man hat ihn 
bereits längſt als loyalen Staatsmann ſchätzen gelernt, der auch 
genügend Energie beſitzt, um auch trotz des Geſchreis irregeleiteter 
Männer ſeine Grundſätze zu betätigen. Als Verbündete Italiens 
aber ſind wir umſomehr daran intereſſiert, die Leitung der Politik 
des Königreiches ſolch feſten Händen anvertraut zu wiſſen, als in den 
letzten Jahren vom Quirinal aus alle möglichen diplomatiſchen Probleme 
— nicht gerade zu Gunſten der Erhaltung der Reiche in Europa 
— angefaßt worden ſind. Es iſt kein Geheimnis, daß die italieniſchen 
Staatsmänner ſchwerere Arbeit haben, ſeit der gegenwärtige König 
am Ruder iſt. So ſcharf ausgeprägte Individualitäten wie Kaiſer 
Wilhelm II. müſſen naturgemäß Schule machen, auch dort, wo die 
Kraft fehlt, um ſich mit dem Willen zu einer „Perſönlichkeit“ zu 
verſchmelzen. Man ſuchte die politiſche Geſchäftigkeit, die nach dem 
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Tode König Humberts am italieniſchen Hofe Platz griff, lauge 
Zeit auf den Einfluß der Königin Helene, einer Tochter des Fürſten von 
Montenegro zurückzuführen. Unterrichtete Perſönlichkeiten ſtellen das 
entſchieden in Abrede und ſchreiben dem Könige allein die Initiative 
aller jener Pläue zu, bei denen Erinetti ein gefährlicher Helfer, 
Zanaärdelli aber ein ſtets bereiter Jaſager war. Lorbern hat die 
italieniſche Politik auf dieſen Irrfahrten über Petersburg, London und 
Paris nicht geſammelt, während zu Hauſe die revolutionäre 
Propaganda immer bedenklichere auserwählt, weil auch da der König 
die richtige Haltung lange nicht zu finden ſchien und der Straße 
gegenüber ſehr große Nachgiebigkeit bewies. Vielleicht gelingt es 
Giolittt unter gleichzeitiger Ausſcheidung alles Abenteuerlichen 
aus der auswärtigen Politik Italiens, die ſtaatliche Autorität 
im Junern zu ſtärken. Für die Entwicklung der Balkanfrage könnte 
das nur von günſtigem Einfluſſe ſein, wenn auch die Stellung 
Italiens zu dem Balkanproblem nur von ſekundärer Bedeutung iſt 
gegenüber dem Gange der Dinge in Oſtaſien, von dem es in erſter 
Linie abhängt, was das Frühjahr im Süden der Donau bringen wird. 

Dort iſt eine Klärung inſoferne eingetreten, als es keinem 
Zweifel mehr unterliegt, daß Rußland, wenn nur irgendmöglich, 
den Ausbruch eines Krieges verhindern will. Rußland iſt für einen 
Zuſammenſtoß noch nicht genügend gerüſtet. Es wird keinen Kriegs— 
fall daraus machen, wenn Japan einige ſüdkoreaniſchen Häfen 
beſetzt, freilich wird er auch niemals ein Recht Japans darauf 
anzuerkennen, um ſich ſelbſt das Recht vorzubehalten, Japan zu 
gelegener Zeit wiederum aus Korea hinaus ins Meer zu werfen. 
Dieſer Endkampf wird der Welt nicht erſpart bleiben, auch wenn 
die gegenwärtige Kriſe nicht unmittelbar in einen Krieg ausläuft, 
ſondern mit einem diplomatiſchen Erfolge Japans ſchließt, der ihm 
allerdings eine ſtändige Kriegsbereitſchaft auferlegt. Bei ſeiner 
Einwohnerzahl von 60 Millionen Seelen, kaun Japan ſeine 
Wehrmacht leicht verdoppeln und verdreifachen, allein nur mit 
Hilfe der finanziellen Unterſtützung Englands und Amerikas, die 
ſeine Anleihen übernehmen müſſen. Japan wird dadurch zum 
Schuldner des britiſchen nnd amerikaniſchen Großkapitals, um ſich 
vor der Umklammerung durch Rußland zu ſichern, begibt es ſich in 
die Polypenarme engliſcher und amerikaniſcher Milliardeure und 
ſo wird nach menſchlicher Vorausſicht der Kampf im fernen Oſten 
unter Zurückdrängung der gelben Raſſe als eines ſelbſtändigen und 
beſtehenden Faktors zwiſchen Rußland einerſeits, und Großbritannien 
und der Vereinigten Staaten andererſeit entſchieden werden. 
Träumten die Japaner von einer Wehrmachtſtellung ihres Staates, 
ſo taten ſie übel daran, den Rat Herbert Spencers nicht zu befolgen, 
den er in einem ſoeben veröffentlichten Briefe bereits vor Jahren 
gegeben hat. Herbert Spencer bekennt ſich darin rückhaltlos zur 
Raſſentheorie und gab den Japanern den Rat, die Idee, ſich in 
die europäiſchen Kulturexiſtenz einfügen zu wollen, zu ertragen, ſich 
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die Europäer und Amerikaner vom Leibe zu halten, und nur in 
der Reinerhaltung ihrer Raſſe die Garantien ihrer Zukunft 
zu ſuchen. J. Patzelt. 


1 
Theater. 


Hof- Burgtheater. „Novella d' Andrea.“ Schauſpiel in vier Akten 
von Ludwig Fulda. 

Die Rechtsbefliſſenen, die in den Achtziger-Jahren an der Wiener Univerſität 
Kirchenrecht ſtudiereu mußten, werden ſich gewiß noch an die Vorleſungen Profeſſor 
Ziſchmanns und an deſſen dickleibige Vorleſungs-Schriften erinnern. Dieſes von 
einem berufsmäßigen „Skripten“-Verfertiger eng und ſchlecht geſchriebene 
unförmliche Papier-Packet flößte jedem ahuungs vollen Jünger der ſtrengen Themis 
Grauen ein, welches wuchs, je tiefer er in die patigiritiſche Ode des Kirchen⸗ 
rechts hinabtauchte. Nur ein einzigesmal zog ein leiſes Lächeln über ſeine Züge, 
wenn er von der, leider nur flüchtig angedeuteten juriſtiſchen Legenden, von feiner 
längſt verſtorbenen Kollegin und ſpäteren Profeſſorin des Kirchenrechts, „Novella 
d' Andrea“, las. Im vierzehnten Jahrhundert wirkte an der Univerſität zu Bologna 
Giovanni d' Andrea als Lehrer oder Profeſſor des Kircheurechts, der ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo innig liebte, daß er ſeinen vier ſchönen Töchtern juriſtiſche Namen gab. 
Eine derſelben, Novella, folgte ſo eifrig den wiſſenſchaftlichen Spuren ihres 
Vaters, daß ſie eine juriſtiſche Amazone wurde, römiſches und kanoniſches Recht 
lernte, den Doktorhut erwarb und ſpäter ſelbſt als Lehrerin des kanoniſches 
Rechts auf dem Katheder throute. Sie war jo ſchön, daß fie, um die Augen und 
Herzen der Studenten nicht zu verwirren und zu entzünden, hinter einem Vorhang 
ſaß, ſo daß die Studenten nichts anderes von ihr hatten, als daß ſie ihre liebliche 
Stimme hören konnten. Ob Novella d' Andrea einen Mann bekam oder nicht, 
davon ſagt die anmutige Legende kein Wort. Auch Ludwig Fulda, der uns das 
ſeltene Mädchen von klangvollen Verſen umringt wieder vorführt, läßt uns 
hierüber im Unklaren; wahrſcheinlich iſt ihre Verheiratung aber nicht, denn am 
Ende des Schauſpiels ſteht die arme Novella an der Schwelle jener Jahre, welche 
gewiſſenloſe Spötter die Altjungfernjahre neunen. 

Novella lebt im Hauſe ihres alten gebrechlichen Vaters, dem es ſchon ſauer 
wird, ſeine gewohnten Vorleſungen zu halten, neben ihrer hiſtoriſch nicht beglaubigten 
Schweſter Bettina; während Novella ſich in den Tiefen der Jurisprudenz bewegt, 
flattert Bettina, die anſpruchsloſe, als liebes, aber etwas hausbackenes Haus— 
mütterchen durch die Dämmerung der Gelehrtenwohnung. Novella könnte ſich 
vermählen; der ſtrahlende Ugo, Prinz von Cypern, der nur ihrethalben beim 
alten Andrea Kirchenrecht zu ſtudieren ſcheint, obwohl er dieſe Wiſſenſchaft 
in ſeinem halb barbariſchen Land wohl kaum brauchen dürfte, bewirbt ſich um fie. 
Novella ſchlägt ſeine Hand aus, weil ſie nur eine Liebe hat, wie ſie ſagt, nämlich: 
ihre Wiſſenſchaft, das Kirchenrecht, — weil ſie aber, wie ſie recht gut weiß, mit 
der ganzen Kraft des Weibes, das die Folianten und Pergamente nicht ertöten 
konnten, den jungen Rechtslehrer Giovanni de Sangiorgio liebt. Sie ſelbſt ſpricht 
es ſpäter aus, daß fie nur deswegen ihre Jugend und Schönheit der Juris⸗ 
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prudenz geweiht habe, um ihm zu gefallen. Als der Vater Andrea erkrankt, 
wirkt ſie vom Rektor Ramenghi nach vielen Schwierigkeiten die Erlaubnis aus, 
auſtatt ihres Vaters die unterbrochene Vorleſung fortſetzen zu dürfen. Eine mit 
friſchen Farben gemalte Szene führt Novella, die Talar und Barett ihres Vaters 
trägt, in den Hörſaal und vor die übermütigen Studenten, die der armen 
Novella übel mitſpielen und deren Vortrag, der gerade zufällig vom „matri- 
monium clandestinum“, der heimlichen Verlobung, handelt, einen Sturm der 
Heiterkeit entfeſſelt. Der gute Rektor, der ſeine komiſche hohe Mütze dräuend und 
mit gewaltigem „quos ego“ zwiſchen die Lärmenden ſteckt, muß die Stunde 
unterbrechen und rät Novella eruftlich, von ihrem gefährlichen Beginnen abzu⸗ 
ſtehen. Sie aber bleibt feſt und erſcheint wieder, aber in veränderter Geſtalt. 
Ein weicher Schleier, den ihr der heimlich Geliebte ſchenkte, verhüllt ihr Geſicht, 
und unter den verhüllenden Falten, die einſteus ſeine Hände berührt haben, 
findet ſie die Kraft, die ausgelaſſene Jugend im Zaume zu halten. Sie ſehen 
nicht mehr ihre holden Züge, darum richten ſie ihre Augen wieder auf die Bücher. 
Endlich erlangt ſie den Doktorhut, und in dieſer Feſtſtunde bereitet ſie ſich auch 
vor, dem Geliebten ans Herz zu ſinken. Sie weiß, daß er fie liebt, fie weiß, 
daß er, da ſie nun am Ziele ſteht, um ſie werben wird; denn er hat ſie um 
eine Unterredung erſucht. Und er kommt und — wirbt bei ihr um — Bettina. 
So ſcheint Fulda auf einmal die Frauenfrage aufrollen zu wollen. Hier ſteht 
ein gelehrtes ſchönes Mädchen, — hier ſteht ein zwar aumutiges, aber durchaus 
nicht gelehrtes Mädchen, welches ganz gut mit Flotows „Martha“ fingen könnte: 
„Ich kann kochen, ſtricken, nähen“. Und zwiſchen beiden endlich ſteht ein gelehrter 
junger Mann, von dem man annehmen ſollte, daß er ſich zur Gelehrſamkeit hingezogen 
fühlt. Aber nein, der Gelehrte nimmt die Ungelehrte. Wollte Fulda dies zeigen? 
Wollte er ſagen, daß der Platz der Frau am häuslichen Herde iſt? Vielleicht, 
— jedenfalls ſagt er es nicht und das ominöſe Pergament, das die „Frauen⸗ 
frage“ enthält, wird, kaum eutrollt, ſchon wieder zuſammengerollt, denn nach 
dieſer Begebenheit ſenkt ſich der Vorhang und der Staub von zehn langen Jahren 
fällt verſchleiernd auf die erſten drei Akte; im Theaterzettel ſteht: „zwiſchen 
dem dritten und vierten Akt liegt ein Jahrzehnt“. Das iſt bös. Es iſt immer 
bös, wenn zwiſchen zwei Akten zehn oder auch noch „mehrere“ Jahre liegen, 
denn dem folgenden Akt iſt die ſchwere Aufgabe zugewieſen, als Erzählung zu 
bringen, was ſich als Handlung vor unſeren Augen hätte abſpielen ſollen. Und 
gerade im vorliegenden Fall iſt dieſer zehnjährige Zwiſchenraum entſcheidend für 
die Kraft des Dramas, für ſeine Wirkung, für die darin gezeigte Kunſt des 
Dichters. Wie Bettina und der gelehrte Sangiorgio miteinander leben, ob feine 
Wahl die rechte war, — wir erfahren es ja, aber ohne Intereſſe durch eine im 
Jammerton gehaltene Erzählung des Ehemanns, der, ſtill geworden und ergraut, 
Novella nach zehn Jahren aufſucht. Seine Rede klingt ſchwächlich, ſchwächlich, 
erſcheint ſein durchlebter Kampf mit dem geiſtigen Nichts der armen Bettina 
und ſchwächlich erſcheint am Schluſſe die Entſagung Novellas, die ſich mit einem 
Seufzer an den Schreibtiſch ſetzt, während draußen die Glocken den Frühling 
einläuten und der unglückliche Ehemann langſam in den dämmernden Hintergrund 
der Gelehrtenſtube zurückweicht. So ſtimmungsvoll dieſe Schlußſzene iſt, jo iſt 
doch ihre Wirkung durch die zehn Jahre, die vor dieſer Szene liegen, geſtört, 
ein gleichgiltiges Achſelzucken liegt in der Luft; tempi passati! 
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Wenn gleichwohl „Novella d' Andrea“ auf dem beiten Weg iſt, ein Kaſſen⸗ 
und Repertoireſtück zu werden, wie es die ebenfalls nicht ſtärkere „Monna Vanna“ 
geworden iſt, ſo iſt dies nicht der Handlung des Stücks, nicht den vollklingenden 
Verſen Fuldas, die hier und dort aufblitzen wie ein rieſelndes Wäſſerchen und 
doch oft ſo wenig zu ſagen haben, zu danken, ſondern der großen Kunſt der 
Frau Hohenfels, die die gelehrte Novella jo ſchön ſpielt, wie fie die Monna 
Vanna geſpielt hat. Die ſtrenge Anmut der Novella hat in ihr eine klaſſiſche 
Interpretin gefunden, und wenn Frau Hohenfels in der großen Szene, da ſie ſo 
grauſam enttäuſcht wird, nach Faſſung ringt, während ihr die Stimme verſagt, 
und doch lächelt, damit Sangiorgio ihre Liebe nicht merken ſoll, nach ſeinem 
Abgang aber in erſchütternden Tönen ihr Leid dem Vater klagt, wie ein Kind, 
das zum Beſchützer flüchtet, ſo brauſt mit Recht ein Beifallsſturm durchs Theater. 
Die kleine Rolle der Bettina ſpielte Frau Retty mit allem Reiz ihrer naiven 
kindlichen Anmut. Es tut weh, ihr liebes Geſicht ſo ſelten zu ſehen und ihre ſüße 
Stimme fo ſelten zu hören. Herr Kainz war als Sangiorgio abſonderlich. 
Sein unglückſeliges Koſtüm ließ in zumeiſt als Dantes Karrikatur erſcheinen 
und ſeine ſturzbadartig wirkende Deklamation war ſo unnatürlich und maniriert, 
als nur möglich. Strahlend war Herr Reimers als Prinz und ſpäter als König 
Ugo. Er hat das Menſchenmöglichſte aus ſeiner Staffage-Rolle gemacht. Ergötzlich 
war Herr Thimig als Rektor; nur iſt es ſchwer zu glauben, daß ein Rektor 
der Univerſität zu Bologna jemals jo grotesk war. Die Herren Frank, 
Treßler, Zeska, Gimnig, Schmidt und Gregori waren als Studenten 
voll Luſtigkeit und Humor, Herr Korff als deutſcher Student in einer ſchönen 
Szene mit Novella voll gutgeſpielter Schwärmerei. 

Hofburgtheater. Eine Wohltat, Volksſchauſpiel von Ferdinand 
von Saar. b 

Dieſes Stück des allſeits verehrten Altmeiſters öſterreichiſcher Dichtkunſt 
wurde zur Nachfeier ſeines ſiebzigjährigen Geburtstages gegeben. Langwierige 
Krankheiten des Dichters haben einmal eine Verſchiebung der Erſtaufführung ver⸗ 
aulaßt. Die allgemeine Sympathie, deren der langſam Geneſende ſich erfreut 
und die volle Anerkennung, die ſeine Novellen und ſeine Lyrik gefunden haben, 
haben das Publikum veranlaßt, ſeinem Stück mit Achtung zu folgen und mit 
dem Beifall nicht zu kargen. — Es war demnach das, was wir mit dem ſchönen 
Wort „Achtungserfolg“ bezeichnen, ein Erfolg, der mehr der Perſon, als dem 
Werke gilt. — Intereſſant iſt das Stück dadurch, das es vor Anzengrubers 
„Pfarrer von Kirchfeld“ geſchrieben wurde und — wenn es auch nicht aufgeführt 
wurde — doch den Reigen der literariſch bedeutenden Bauernkomödien und Volks— 
ſtücke eröffnete. 

Eine arme Magd, Marie, wird von zwei jungen Männern geliebt; der 
eine iſt Franz, der Sohn ihres Brodherrn, der audere der Fuhrknecht Lorenz; 
ſie aber liebt den hübſcheren und ärmeren, den Fuhrknecht. — Franzeus Mutter 
macht dem Liebesgetändel ihres Sohnes ein Ende und jagt das Mädchen fort. — 
Zufällig begegnet die Heimatloſe im Walde dem Gutsbeſitzer Baron Seſſer. 
Baron Seſſer iſt ein guter Mann, er hat auch eine Brieftaſche und in dieſer iſt 
Geld. Alle dieſe Eigenſchaften treiben ihm dazu, der Magd das nötige Geld zu 
geben, um mit ihrem Lorenz einen Hausſtand zu gründen. — Das iſt die Wohltat. 
Nun wird gezeigt, daß es wohltätig iſt, nicht wohltätig zu ſein; denn kein 
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Menſch glaubt Mariens Erzählung von der Brieftaſche des Barons, denn alle 
hängen der Meinung nach, daß das Geld nur dazu da ſei, um etwas zu kaufen. 
Und die Ware muß Maries Unſchuld geweſen ſein. — Franz und Lorenz wenden 
ſich von ihr und die Arme gibt, da der wohltätige Baron wegen des eigenen 
Todesfalls verhindert iſt, die Wahrheit zu bezeugen, ſich ſelbſt den Tod. — Es 
iſt begreiflich, daß dieſe dramatiſche Handlung nicht geeignet iſt, für das Stück 
ſelbſt ein Intereſſe wachzurufen. Vielleicht wäre es für den Dichter eine größere 
Wohltat geweſen, einen Ehren-Abend zu veranſtalten, an dem feine ſchönſte Novelle 
„Innozenz“ und eine Auswahl ſeiner herrlichen Gedichte vorgetragen worden wären. 

Das Stück war ſehr ſorgfältig einſtudiert und vortrefflich geſpielt. Die 
Damen Medelsky (Marie), Schönchen und Lanins und die Herren 
Hartmann (Baron Seſſer), Lewinsky, Baumeiſter, Schmidt, 
Korff. (Lorenz) und Prechtler (Franz), taten ihr Beſtes; das Wohlwollen, 
das dem Dichter bezeigt wurde, kam ſchon darin zum Ausdruck, daß ſehr kleine 
Rollen mit erſten Kräften beſetzt waren. 

Obwohl Schillers „republikaniſches“ Trauerſpiel „Die Ver 
ſchwörung des Fiesko zu Genua“ viel älter iſt, als hundert Jahre, 
hat es in neuer Inſzeuierung mächtig auf der Hofbühne gewirkt. Die letzte 


Juſzenierung des „Fiesko“ hat vor mehreren Jahren das Raimund⸗Theater unter, 


der Direktion Adam Müller-Guttenbrunn gebracht. Damals wie heute wurde das 
Schwergewicht auf die Ausſtattung des Stückes gelegt. Das Raimund⸗Theater, 
das über beſchräukte Mittel verfügte, prunkte mit dem Maskenfeſt des erſten und 
der Verſchwörungsnacht des letzten Aktes. Leider artete das Maskenfeſt in einen 
Sophienſaal⸗Maskenball und der letzte Akt in die Feuer- und Pulvereffekte aus, 
die allenfalls in „Venedig in Wien“ in dem Komparſenſtück „Die Türken vor 
Wien“ gut angebracht ſein mögen. Die Direktion war damals recht zufrieden, 
als ſich der Pulverdampf erſtickend über Parkett und Parterre breitete. 

Das Burgtheater prunkt mit allem: mit der großartigen Ausſtattung, 
den prachtvollen hiſtoriſchen Koſtümen, den erſten Darſtellern, mit dem Hauch 
der modernen Darſtellungskunſt, der die etwas antiquierten Tiraden der Schillerſchen 
Helden verſchleiern ſoll. — Und es iſt gut, daß des jungen Schiller Pathos und 
ſeine Hyperbeln von dem den Boden leckenden cypiſchen Nektar und dem bacchau— 
tiſchen Tanz, der das Totenreich in polternde Trümmer ſtampfen ſoll, durch die 
moderne Art, zu ſpielen und zu ſprechen, gedämpft werden. — Dem großen 
Dichter der deutſchen Nation wird heute dadurch nur eine Liebe erwieſen. 

Herr Kainz ſteht als Fiesko an der Spitze der modernen Phalanx. Er 
hat allen Verſtand, allen Fleiß und das Beſte ſeiner Kunſt angewendet, um aus 
der großen anftrengenden Rolle den Mann herauszuſchälen, dem der Dichter 
folgende Charakteriſtik mit auf den Weg gab: „ſtolz mit Auſtand — freundlich 
mit Majeſtät — höfiſch — geſchmeidig, und ebenſo tückiſch.“ Schiller hat ſich, 
wie er in der Vorrede zur Buchausgabe des Fiesko ſagt, bemüht, „die kalte, 
unfruchtbare Staatsaktion aus dem menſchlichen Herzen herauszuſpinnen und 
eben dadurch an das menschliche Herz wieder anzuknüpfen — den Mann durch 
den ſtaatsklugen Kopf zu verwickeln — —,“ und dieſe Direktiven befolgt 
Herr Kainz meiſterhaft. Es iſt ein großer Genuß, feiner Entwicklungsarbeit zu 
folgen. Leider kommt Herr Kainz zum Schluß doch noch dazu, durch Über— 
modernität unangenehm zu verblüffen. An der Leiche Leonorens findet er jo ab- 
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ſonderliche Schmerzenstöne, daß man an den Willen glauben muß, das theatraliſche 
Grauen etwas zu parodieren. So hat auch der Schluß des Stückes die ſchwächſte 
Wirkung. 

Der zweite Held des Stückes, der finſtere Republikaner Verrina wird 
von Herrn Baumeiſter nicht ſo richtig geſpielt, als man wohl gehofft hat. — 
Vielleicht belaſteten ihn die ſchweren Worte und Flüche, mit der der edle rung 
am meiſten bedacht ift, allzuſehr. 

Herr Schmidt traf als Giauettino Doria den Ton und das Wesen 
dieſes bäueriſchen Cäſar Borgia ausgezeichnet; Herr Sonnenthal hatte als 
Oheim Doria die nötige Wucht und Würde. — Sehr intereſſant war Herr 
Heine, der den verſchlagenen und grotesken Spitzbuben, den berühmteu „Mohr 
von Tunis“ gab. Er hat „ſeine Arbeit“ mit Luſt und zu vollem Dank geleiſtet. 
— Hier iſt das Exzentriſche, das Herr Heine gar ſo gern hat, gut angewendet. 
— Der Bourgognio des Herrn Reimers war voll edlen Feuers, der 
Lomellino des Herrn Zeska voll kriechender Heuchelei. 

Frau Hohenfels war Leonore; ſie war voll Weichheit, im letzten 
Akt traf fie ausgezeichnet den Ton der theatraliſchen Exaltation. Sehr ſchön und 
arrogant war Frau Römpler- Bleibtreu als verführeriſche Julia. Ihr 
ſtand der Prunk der Renaiſſance-Koſtüme am beſten. In kleineren Rollen ſpielten 
ebenfalls erſte Darſteller: Frau Medelsky, die Herren Devrient, Hart⸗ 
mann, Gimnig, Treßler, Römpler, Frank, Gregori, Löwe, 
Paulſen. Es war ein Aufgebot, das Schillers würdig war. 

Ein hohes Lob gebührt dem Regiſſeur Herrn Thimig, der keine Stim⸗ 
mung verſäumte und ſich keinen Effekt entgehen ließ. 

Das Kaiſer⸗-Jubiläums⸗ Stadttheater, das leider jo wenige 
Stücke bringt, denen man einigen literariſchen Wert nachſagen kann, obwohl ſich 
dort die Novitäten jagen, brachte das Volksſtück „Am Nikolotage“ von 
Guſtav Streicher erfolgreich zur Aufführung. — Es iſt kein ausgezeichnetes 
Stück, aber ein gutes Stück. — Der Abſchnitt eines kräftigen Menſchenlebens, 
das in weniger beſchränkter Umgebung ſich bereits machtvoll hätte eutfalten 
können, wird mit Auſchaulichkeit dargeſtellt. — Das Schickſal des „Okonomen“ 
Hans Grandauer iſt ſeine arme Frau Anna; hätte er eine reiche Frau 
geheiratet und nicht die arme Näherin, ſo hätte er ſein Glück gemacht, verſichert 
ihn oft genug feine liebenswürdige Stiefmutter Fanni Grandaner, die 
eine größere Hypothek auf dem Vaterhaus Grandauers ſtehen hat und „noch 
Anſprüche“ macht. Auch wäre es mit Grandauer beſſer beſtellt, wenn er ſich mit 
den Gemeindegewaltigen, dem Bräuer Fritz Weikl und dem Gemeindeſchreiber 
Gerner vertrüge. — Dem geraden Grandauer iſt aber das oft licht— 
ſcheue Regiment und die Protektionswirtſchaft dieſer Machthaber verhaßt und 
er iſt nicht der Mann, mit ſeiner Meinung hinter dem Berg zu halten. — Leider 
aber gehört zur Möglichkeit der freien Meinungsäußerung viel Geld; und das 
hat Grandauer nicht, im Gegenteil; auf ihm laſtet ſeine Wirtſchaft, die Zinſen, 
die er der Stiefmutter zahlen muß, und die Hand des Schickſals, denn eine 
Überſchwemmung hat ſein halbes Eigentum verwüſtet. Wohl entſchädigt die 
Regierung die von der Überſchwemmung Betroffenen, aber der mißliebige Gran⸗ 
dauer bekommt wenig, der reiche Bräuer und die „Gutgeſinnten“ bekommen un⸗ 
verhältnismäßig viel. — Schlag auf Schlag! Die Stiefmutter, durch das Weſen 
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ihres Stiefſohnes gereizt, kündigt ihm die Hypothek, denn ſie will wieder heiraten 
und gedemütigt muß Grandauer zu ſeinem Todfeind Weikl gehen und ihn 
bitten, die Hypothek zu übernehmen. — Weikl tut dies auch, aber unter der 
Bedingung, daß Grandauer ſich nicht mehr in die Gemeindeangelegenheiten miſcht. 
Der edle Weikl hat aber noch den Hintergedanken, durch dieſe Wohltat des armen 
Feindes Frau, Anna, zu gewinnen; bevor ſie den Graudauer kannte, waren die 
beiden miteinander verlobt, Weikl hat ſie aber ſitzen laſſen. Bei der Hochzeit der 
Stiefmutter wird Grandauer aber ſo gereizt, daß er trotz ſeines Verſprechens 
wie ein Löwe unter die Philiſter fährt, — infolgedeſſen Baun und Kündigung 
der Hypothek. — Am Nikolotag iſt es ſoweit, daß Grandauer ſich entſchließt, 
das Haus ſeiner Väter zu räumen und in die Fremde zu ziehen, um in fremdem 
Dieuſt ſein Brot zu verdienen. — Die Stimmung verdüſtert ſich unter der Freude 
des kleinen Touerl, Grandauers und Annas geliebtes Kind, an den Gaben des 
Nikolo. Und der Verführer, ein richtiger „Krampus“ am Nikolotag, kommt; 
Weikl, der nun ſeine Zeit gekommen glaubt. Kraftvoll widerſteht Fran Anna, 
der ertappte Weikl verſucht noch, als Grandauer ihn am Kragen hält, Anna als 
feine ehemalige Geliebte zu verleumden, aber die Wahrheit ſiegt und der ge⸗ 
demütigte Bräuer verläßt mit einem Fluch das Haus. — Leider muß auch 
Grandauer fein Haus verlaſſen, aber eines hat er am Nikolotag als Gottes- 
geſchenk gefunden: ſein Weib. 

Man ſieht: Das Stück macht nicht lärmend den Auſpruch, ein Tendenz: 
ſtück zu ſein oder ein Problem — wie der Kuuſtausdruck lautet — zu verzerren 
oder zu löſen; ſchlicht und recht geht es ſeine Bahn, um am Ende durch den 
„unbefriedigenden Schluß“ noch recht modern zu tun. — Streicher hat eine 
ehrliche Arbeit gegeben und recht anſchaulich menſchliche Kraft und ihren oft 
erfolgloſen Kampf gegen das Schickſal dargeſtellt. 

Die Schauſpieler haben ſich des Stückes ſehr brav augenommen. Herr 
Benke war als Grandauer voll kerniger Friſche und Gewalttätigkeit, 
Fräulein Faſſer als Auna ſein würdiges Weib. Sehr gut waren Frau 
Stiebeck als gefallſüchtige Stiefmutter und Frau Lieberzeit als vom 
Leben niedergedrückte alte Mutter Annas. — Nicht ſympatiſch war Herr Stöhr 
in der dankbaren Protzen- und Verführerrolle des Bräuers Weikl. Herr Stöhr 
gab ſich nicht die geringſte Mühe, von dem Pfade ſeiner herkömmlichen Bonvivant⸗ 
Rollen abzuweichen und fand es nicht einmal nötig, ſich eine charakteriſtiſche 
Maske zuzulegen. A. O. 

Raimund⸗Theater. „Liebesſünden“, ländliches Drama von Joſef 
Werkmann. 

Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! Unter den gekünſtelten und 
verkünſtelten Theaterſtücken der Saiſon ein Drama mit ſtarker dramatiſcher Kraft, 
eine prächtig ſich ſteigernde Handlung, die das Publikum in die nötige Spannung, 
die bei allen dramatiſchen Genüſſen erforderlich iſt, verſetzt. Aber ein Tendenz— 
ſtück. Und warum nicht? Iſt die Bühne nicht vor allem berufen, eine Tendenz 
zu verkünden? Und es iſt gewiß, daß ſogenaunte Tendenzſtücke am meiſten 
intereſſieren. Das Stück richtet ſich mit ſchwacher Anlehnung an Anzengrubers 
„Pfarrer von Kirchfeld“ gegen den Zölibat der katholiſchen Geiſtlichkeiten und 
mit durchaus ſelbſtändiger Schneidigkeit gegen die Unauflöslichkeit der katholiſchen 
Ehen, ein dramatiſcher Stoff, aus dem moderne Dramatiker mindeſtens zwei 


Rundſchau. 153 


Dramen gemacht hätten. Es iſt lehrreich, nach dem wäſſrigen Kirchenrecht von 
Fuldas „Novella d'Andrea“ das feurige Kirchenrecht des „Stürmers und 
Drängers“ Werkmann zu hören. Werkmann wird mit Vorliebe der „Volksdichter“ 
oder der „Mann aus dem Volke“ genannt. In beiden Bezeichnungen liegt eine 
Anerkennung, aber auch ein bischen Mißachtung, welche herablaſſend beſagt: 
Mein lieber Mann, wenn Sie auch keinen Leſſing und Ariſtoteles ſtudiert haben 
und nicht zu den „Berufsmäßigen“ gehören, ſo haben Sie doch etwas ganz 
Nettes zuſtande gebracht. Werkmann kann auf beide Bezeichnungen verzichten, 
er iſt ein Dramatiker voll urwüchſicher friſcher Kraft, der, wie ſeine beiden 
Dramen „Der Kreuzwegſtürmer“ und „Die Liebesſünden“ beweiſen, im Empor⸗ 
ſteigen begriffen iſt, — das genügt. Viele der „anerkannten“ und „unautaſtbar 
daſtehenden“ Dramatiker können von ihm, dem Anfänger, dem Autodidakten, lernen. 

Der Kooperator Schauer, Sohn eines reichen Bauern, hat ſich in Sabina, 
die ſchöne und heißblütige Tochter des Schneiders, Wirts und Kirchendieners 
des kleinen Wallfahrtsortes Hochkirchen, Birch, verliebt. Das Verhältnis bleibt 
nicht ohne Folgen. Als Sabina merkt, wie ſie daran iſt, ſucht ſie natürlich einen 
Mann, und ihre Wahl, die ſchnell ſein muß, fällt auf den verwachſenen kümmer⸗ 
lichen Dorfſchneider Joachim Kuotner, der keine andere männliche Tugend für ſich 
ſprechen laſſen kann, als daß er ein ausgezeichneter Schütze iſt. (Im zweiten Akt 
betrachten wir ahnungsvoll ſein geladenes Gewehr.) Knotner hat, um zu Sabina 
zu gelangen, die arme Taglöhnerin Genovefa, das „Veverl“ ſitzen laſſen; auch 
das iſt eine männliche Tugend, und es iſt wieder echt weiblich, daß das arme 
ſtets überſehene „Veverl“ den Joachim trotz ſeines Buckels noch immer liebt. Da 
aber Joachims Liebe für Sabina ein Gegenftand des (kels iſt, wirft ſie ſich 
bald dem Holzknecht Hias, einem friſchen raufluſtigen Burſchen, in die Arme; 
der Verkehr zwiſchen den beiden wird dadurch erleichtert, daß das Wirts- und 
Meßuerhaus des Vaters Birch, bei dem das junge Paar wohnt, ein allgemeiner 
Sammelpunkt iſt, denn es ſteht neben der kleinen verwahrloſten Wallfahrtskirche. 
Joachim ahnt nichts, bemerkt aber mit dumpfen Groll, daß Sabina dem Holz⸗ 
knecht in ſeinem ſchönſten Krügel den Trank kredenzt — überhaupt iſt der kraft⸗ 
ſtrotzende junge Holzknecht dem ſchwächlichen Schneider verhaßt. Seine Ehe iſt 
auch nicht glücklich, denn Sabina iſt eine eigenwillige Frau, die ihren Mann oft 
mit unverholener Verachtung behandelt. Da iſt aber der kleine Kaſpar, Joachims 
oder vielmehr des Kooperators Sohn, an den der vermeintliche Vater ſein ganzes 
liebesbedürftiges Herz gehängt hat — der Sonnenſtrahl, in dem dieſe arme 
bemitleidenswerte Schneiderſeele ſich badet. — 

Die Tragik dieſes Verhältniſſes leuchtet ein; es leuchtet ferner ein, daß 
eine Kataſtrophe unvermeidlich iſt. Der Kooperator, der keine Ahnung hat, daß 
Kaſpar ſein Kind iſt, und der noch immer eine vom Zölibat verſchleierte Liebe 
zu Sabina in ſich trägt und um ihre Ehrenhaftigkeit und Reinheit beſorgt iſt, 
kümmert ſich viel um ihren Lebenswandel. Er ſtellt ſie über ihr Verhältnis zum 
Holzknecht zur Rede, wünſcht, daß das unſchuldige Kind, das das Leben der 
Mutter verwildern muß, in die von ihm geleitete Kinderbewahranſtalt gebracht 
werde. Wohl fährt er entſetzt zurück, als ihm Sabina nach ſeinen endloſen 
Quälereien das Geheimnis ſeiner Vaterſchaft zuruft, iſt aber dennoch empört 
über ihre „Verſtocktheit“. Er wendet ſich daher an den berufenſten Vertreter 
ſeiner Hausehre, den Schneider Joachim, und macht ihm dunkle, aber genügende 
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Andeutungen über Sabina und den Holzknecht. Auch Schneider können rabiat 
werden. Aber der Hias ſchlägt dem Schneider ein blaues Auge und Sabina 
zuckt verächtlich die Achſeln. Au einem ſchönen Sonntag, als die Kirche voll 
Wallfahrer iſt, liegt der geſchlagene Schneider auf ſeinem Bett und bringt ſein 
blaues Auge in angenehme Verbindung mit dem ober dem Bett hängenden gela— 
denen Gewehr. Das „Veverl“ erſcheint, grau, unſcheinbar, ſchüchtern, aber voll 
Mitgefühl. Sie macht ihm kalte Umſchläge, und der Schneider muß denken, wie 
ſchön es ſich hätte mit dem „Veverl“ leben laſſen. Dieſe Idylle wird durch den 
Hias und mehrere Burſchen geſtört, die den Schneider verhöhnen; wütend geht 
Joachim auf Hias los, Sabina wirft ſich dazwiſchen und in den Familientumult 
tritt der gefürchtete Machthaber, der Dechant Hartheim. So alſo geht's bei dem 
Meßner der Wallfahrtskirche zu? Alſo hat der Kooperator recht gehabt, wenn 
er den Hias als den Störer des Eheglücks der Schneiderfamilie anklagte? 
„Der Kooverator?“ ſchreit Sabina — und nun entſpinnt ſich die großartigſte 
Szene des Dramas, in der Sabina erſt erſchreckt und verſtockt ſchweigt, dann, 
immer mehr von den Donnerworten des Dechants gereizt, den Kooperator der 
Eiferſucht beſchuldigt, und ſchließlich, beinahe raſend vor Zorn und ihres zer— 
tretenen Lebens gedenkend, es herausſchreit, daß der Kooperator der Vater ihres 
Kindes iſt. 


Aktſchluß! In dieſer Szene ſpielten Herr Thaller (Schneider Joachim) 
und Fräulein Reingruber (Sabina) mit hinreißender Meiſterſchaft. Die 
Raſerei eines heißblütigen Weibes kann nicht effektvoller und zugleich wahrer 
geſpielt werden. Herr Thaller ſtellte mit dem tragikomiſchen Schneider ein 
Stück Leben auf die Bühne, wie es nicht oft geſehen werden wird. 


Nachdem ſein erſter Schmerz verraucht iſt, geht Joachim mit Genovefa 
zum Dechanten. Sie haben einen Plan, der ihnen in ihrer Naivität großartig 
dünkt. Sie wollen den lieben Kaſpar trotz alledem behalten, aber ſie wollen 
zuſammenziehen. Wenn das Heiraten nicht geht, ſo wollen ſie ſich mit dem 
Konkubinat begnügen, und ſie bitten den Herrn Dechant recht ſchön um ſeinen 
Segen. Der Dechant iſt ein harter Pflichtmenſch, aber durchaus nicht der her— 
kömmliche Bühnentyrann; er repräſentiert einfach das berühmte kirchliche: „non 
possumus“! So auch hier. Ja, er geht ſogar, damit Argernis vermieden werde, 
ſoweit, dem Joachim die Meßnerſtelle zu verſprechen, weil der alte Schwieger— 
vater Birch ohnehin ein Säufer iſt und nichts mehr taugt. Aber er muß heim— 
gehen und mit Sabina weiterleben. Der Schneider drückt ſich verwirrt hinaus. 
Die Meßnerſtelle! Aber das „Veverl“! Und ſein treuloſes Weib! Dieſer Konflikt 
raubt ihm alle Faſſung. Dann erfolgt die große Abrechnung des kirchlichen 
Oberen mit dem Kooperator, der ſich etwas pathetiſch vor dem Kreuzesbild windet. 
Aber der Kooperator will nicht büßen, er will nicht verſetzt werden; er hat 
gemerkt, daß die Jugend, daß Manneskraft ihre Rechte fordern — er bricht ſein 
Gelübde und wirft ſein geiſtliches Kleid von ſich. Der Schluß iſt kurz. Sabina 
wäre nicht Sabina, wenn ſie die Fortſetzung dieſer Ehe ertragen könnte. Sie 
geht mit dem ſtarken Hias auf und davon. Die Bitten des alten Vaters, der 
mit ihr ſeine Meßnerſtelle davongehen ſieht, nützen nichts. Sie geht — ſchon 
find fie weit, beinahe beim Wald. Da ruft der Alte den Joachim. Zwei zornige 
Geſichter tuſcheln miteinander, wilde Leidenſchaft, Rache flackert zwiſchen ihnen 
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auf. Der Alte drückt dem Schneider das Gewehr in die Hand; dieſer ſchießt mit 
unſicherer Hand, der Schuß trifft nicht den Räuber Hias — er trifft Sabina. — 

Mit Ausnahme des Herrn Lackner, der es nicht verſtand, die Figur 
des Kooperators weniger rhetoriſch zu geſtalten, waren alle Darſteller dieſes 
Dramas tadellos. Von der Meiſterleiſtung des Herrn Thaller und des 
Fräuleins Reingruber wurde ſchon geſprochen. Herr Popp war als Dechant 
würdevoll und hart, wie ſich's gebührt; Herr von Balajthy bereicherte als 
Hias die Sammlung ſeiner ſtarken, kernigen Bauernhelden. Fräulein Heller 
war als „Veverl“ von rührender Einfachheit. Ein beſonderes Lob gebührt der 
kleinen Lipensky, die das ſchlimme, aber recht kindliche Sonnenſtrählchen, 
den kleinen Kaſpar, mit großer Routine ſpielte. 

Im deutschen Volkstheater, das noch immer von Schönthans „Maria 
Thereſia“ beherrſcht wird, vermochte „Das Öffentliche Geheimnis“, das auf 
dem Theaterzettel unnötig großartig noch den franzöſiſchen Originaltitel „le 
secret de Polichinelle“ führt, nicht zu feſſeln. Das Luſtſpiel iſt 
von Pierre Wolf; Herr Max Schönau hat es überſetzt — Das alternde 
Ehepaar Jouvenel hat einen Sohn Henri. Alle leben im beſten Einver— 
nehmen. Nun begibt es ſich, das Frau Langeac ihre Tochter Gene visre 
verheiraten möchte; deshalb redet ſie den guten Alten ein, daß Henri doch heiraten 
ſollte. Henri iſt aber bereits ziemlich feſtgenagelt; er hat ein Verhältnis mit 
der kleinen Modiſtin Marie und von ihr einen kleinen Sohn. Dieſes Ver— 
hältnis muß natürlich aufhören. Deshalb begibt ſich Herr Jouvenel zu Marie, 
ohne daß ſeine Frau etwas weiß; deshalb begibt ſich auch Mama Jouvenel zu 
Marie, ohne daß Vater Jouvenel etwas weiß. Beide entdecken — aber jedes für 
ſich —, daß Marie reizend iſt, daß das Kind ebenfalls reizend tft. — Das iſt 
das Geheimnis, von dem „niemand nichts weiß“. Natürlich kommt die Geſchichte 
in heiterer Stimmung an den Tag und Henri heiratet Marie; ein Liebespaar, 
das nebenher läuft, Herr Trévaux und Frau Santenay (Witwe) heiraten 
auch. — Das Stück ſieht ſich recht gut an, tänzelt anmutig genug vorüber; 
einen literariſchen Wert oder auch nur eine nachhaltige Wirkung kann man ihm 
nicht zuſprechen. Geſpielt wurde von den Damen Thaller, Schweighofer, 
Sewal, v. Brenneis, Vallentin und den Herren Tewele, Kramer 
und Kutſchera ſehr anerkennenswert. R. O. 

Deutſches Volkstheater. Nachtmar, Drama in einem Aufzug 
von Erich Korn. Salome, Tragödie in einem Aufzug von Oskar Wilde. 

Beide Stücke, welchen eine ſchwüle Sinnlichkeit gemeinſam iſt, wurden 
abgelehnt. Dennoch konnten ſie ſich einige Zeit auf dem Repertoire erhalten, 
vielleicht dank kontraktlicher Verpflichtigungen, wahrſcheinlicher aber deswegen, 
weil das Publikum durch die beinahe einſtimmige Verurteilung, die eben dieſe 
Sinnlichkeit durch die Kritik erfahren hat, bewogen wurde, dieſe Stimmungs— 
nuance auf ſich wirken zu laſſen. So kam es, daß trotz der Ablehnung bei der 
Erſtaufführung die Vorſtellungen, bei denen beide Stücke gegeben wurden, gut 
beſucht waren. Die grellen Wirkungen üben alſo noch immer ihre Anziehungs— 
kraft aus. 

Beide Stücke ſind in der Abſicht geſchrieben, durch eine unheimlich 
ſchwüle Stimmung und ſinnlichen Reiz zu wirken, ein theatraliſches Mittel, 
welches an ſich verwerflich iſt, wenn die dramatiſche Kraft des Dichters nicht To 
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ſtark iſt, dieſe Stimmung und dieſen Reiz als eine notwendige Folge einer gut 
aufgebauten Handlung und der wahrhaft gezeichneten Charaktere der handelnden 
Perſonen zu entwickeln. Dieſe dramatiſche Kraft beſitzt unleugbar Erich Korn 
der Dichter des Dramas „Nachtmar“, während Oskar Wilde in ſeiner 
Tragödie „Salome“ nicht einmal den Verſuch macht, die Perverſität der „Tochter 
Jeruſalems“ mit dem Mäntelchen einer dramatiſchen Schein-Kunſt zu behängen. 

„Nachtmar“ iſt daher ungleich beſſer, es iſt wenigſtens würdig, ein Drama 
genannt zu werden. Der unlautere Reiz, der die Nerven packen ſoll, geht doch 
aus der Trägerin der Hauptrolle, aus ihrem innerſten Sein hervor. Die Schau— 
ſpielerin Roza Rajewska hat alles Elend einer verachteten und in ihrer erſten 
Jugend unſchönen Schmierenkomödiautin durchgemacht. Die Gefühle, die ihr ihre 
Mitmenſchen eingeflößt haben, und mit denen ſie die Welt im allgemeinen bedenkt, 
ſind ungefähr dieſelben gutmütigen Gefühle des hoffnungsvollen Junkers Itzig 
Vettel in Freytags „Soll und Haben“. — Nun aber hat ihr großes Talent 
geſiegt; ihr heißes Blut hat geſiegt, ſie iſt „pikant“ geworden und weiß zu ſpielen 
und zu lieben. Der Dramaturg der großen Bühne, an der ſie wirkt, der alte 
Sünder Dr. Grimm, ſchätzt ſie hoch, er würdigt ſie ſeiner goldenen Lehren. Aber 
er warnt ſie auch; er, der ſehr viel trinkt und gelebt und geliebt hat, warnt ſie, 
die auch gern viel trinken, leben und lieben möchte. — In Röza glüht eine 
große Leidenſchaft; dieſe iſt der Maler Georg Vitalis, eine Natur, von der ſie 
glaubt, daß ſie ihr verwandt iſt. Vitalis zeichnet ihre Koſtüme, Koſtüme von 
beſtrickendem Reiz, eigenartige Hüllen dieſes eigenartigen weiblichen Körpers. — 
Seine letzte Zeichnung iſt das Koſtüm des böſen Geiſtes „Nachtmar“, den Noza 
ſpielen ſoll, eines weiblichen Vampyrs, der das Blut aus dem Körper eines 
ungetreuen Bräutigams trinkt und ihm wie ein Ale auf der Bruſt ſitzt. Ein 
grau⸗ſchwarzes Kleid, weit, faltig, mit nacktem Hals und nackten Armen und langen 
ſich unheimlich aufſchwingenden Fledermausflügeln und weißen Roſen im Haar. 
Das Koſtüm ſoll die dämoniſche Kraft der Schauſpielerin wecken, damit ſie die 
ſchwere Rolle ſo ſpielen kann, wie fie geſpielt ſein ſoll, — aber das Koſtüm ver- 
ſagt ſeine Wirkung, denn Vitalis weilt ferne, ſeine Briefe haben nicht das 
gewohnte Feuer und Röza verzweifelt beinahe, den Dämon mit gewohnter Meifter- 
ſchaft zu ſpielen. — Umſonſt verſichert der Dramaturg Dr. Grimm, daß ſie die 
Szene, in der ſie ſich auf den Körper des Ungetreuen zu kauern hat, vortrefflich 
ſpielt, — ſie weiß, daß ſie das nicht tut. Sie iſt gereizt, nervös, ahnungsvoll, — 
es geht nicht Oberleutnant Guido von der Heiden, der gerne ein dramatiſcher 
Dichter von Rözas Gnaden ſein möchte, bringt eine friſche Luſtſpielſtimmung in 
das wohl beleuchtete Zimmer der Künſtlerin — und weiße Roſen, einen ganzen 
großen Korb voll weißer Roſen. Er hat ſein Stück der Schauſpielerin geſchickt 
und erwartet ihr Urteil. Sie tändelt mit ihn, beinahe mutterhaft, wenn fie ihn 
vor der großen Geldausgabe für teuere Blumen warnt — Der gute Junge iſt 
etwas eingeſchüchtert — Champaguer und eine Zigarette bringen ihn endlich zum 
Bewußtſein ſeiner Unwiderſtehlichkeit — da kommt Vitalis. Der arme Krieger 
wird ſchnöde entlaſſen und ſie fliegt in die Arme des Malers. — Jetzt erreicht 
das Drama feinen Höhepunkt und die dramatiſche Kraft, mit der die Szenen 
bis zum Schluß gemacht find, iſt groß. — Röza erkennt leicht, daß Vitalis 
Glut erloſchen iſt, ſie ringt ihm das Geſtändnis ab, daß er ſich verlobt hat, daß 
er feine Braut liebt — fürchterlich find die Ausbrüche der getäuſchten Liebe, — 
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Dann tritt Ruhe ein, eine Ruhe, wie fie das Meer vor dem Sturme zeigt, uns 
heimlich zwiſchen der roten Lampe und den großen weißen Roſen. — Sie bittet 
ihn, zu bleiben, ſie will ihm ihr Koſtüm zeigen, daß er ja entworfen hat. — 
Und ſie erſcheint als Nachtmar, an ihren Armen ſträuben ſich die weiten Fleder— 
mausflügeln, ihre Büſte leuchtet aus den dunklen Falten des dämoniſchen 
Gewandes. Vitalis ſpürt den Reiz dieſer lockenden Geſtalt. Eine Spur der alten 
Glut kehrt zurück — und fie beginnt mit verlöfchender Stimme die Schlußworte 
ihrer Rolle zu ſprechen dieſe Worte, die ſie bis jetzt nicht meiſtern konnte. — 
Vitalis ſieht, daß eine große Wandlung in dem Weibe vorgeht, daß ſich ein 
ſchauſpieleriſche Szene hoher Vollkommenheit vor ihm entwickeln wird und er ſetzt 
ſich als Zuhörer zurecht. Unheimlich fallen die Dichterworte von Rözas Lippen. 
Jetzt kommt der Augenblick, da ſie ſich auf den ungetreuen Geliebten zu ſtürzen 
hat, fie flattert in eine Ecke des Zimmers, die Flügel heben ſich und mit ihnen 
ein Dolch — ſie ſtürzt auf Vitalis zu, ſtößt ihm, immerfort in Verſen ſprechend, 
den Dolch ins Herz; furchtbar grellend lacht ſie auf, wie ſeine Augen brechen, 
dann ſinkt ſie über ihn, die ſchwarzen Flügel ſchlagen über der Leiche zuſammen 
und ſie küßt den Mund des Toten, küßt, küßt wie ein Vampyr. 

Fräulein Wallentin hat als Röza Rajewska gezeigt, welch große 
Künſtlerin ſie iſt; ſie hat das Stück getragen, ſie wurde jeder Stiminung, die der 
Dichter vorgeſchrieben hat, gerecht. Und ihre Schlußſzene hat ſie mit dem ganzen 
unheimlichen Schauder geſpielt, der das Publikum packen ſollte und auch gepackt 
hat. Neben ihr waren Herr Meixner als Dr. Grimm, Herr Kramer 
als Oberleutnant von der Heiden und Herr Jeuſen als Maler Vitalis 
beſtens am Platze. 

Oskar Wilde der Verfaſſer — um nicht zu ſagen: der Dichter — 
der Tragödie „Salome“, iſt lange tot. Seine Schickſale ſind bekannt. Nach⸗ 
dem er mehrere Jahre feine Umgebung durch ein großes Vermögen, karrikierte 
Toiletten und wilde Ausbrüche dichteriſcher Leidenſchaft entzückt und durch ebenſo 
wilde Ansſchweifungen und perverſe Neigungen abgeſtoßen hatte, kam er auf 
drei Jahre ins Zuchthaus. Darauf iſt er arm, krank, elend und verlaſſen in der 
traditionellen Dachkammer geſtorben. Er hat nicht viel Gutes hinterlaſſen: eine 
Poeſie, die ſeinen Neigungen entjprechend iſt. Ein Typus dieſer Poeſie iſt 
„Salome“. 

Langſam hob ſich Vorhang, um ein Bild von eigenartiger Schönheit zu 
enthüllen, einer Schönheit im modernen Geſchmack: ſtyliſiert, ſezeſſioniſtiſch. Eine 
Marmorteraſſe des Königsſchloſſes des Herodes Autipas; im Hintergrund das 
ſchlafende Jeruſalem, undeutlich ſchimmernd unter einem orientalischen Nacht⸗ 
himmel, der von vielen Sternen funkelt und zittert. Links das erleuchtete Tor 
zu einem Speiſeſgal, rechts ungeheuere aſſyriſche Koloſſe. Auf Brüſtungen und 
Höfen Wächter und Höflinge, alle ſchweigend. Und im Hintergrund ſtumm und 
ſteif wie das Schickſal, das nackte funkelnde Schwert in Händen, Naaman, der 
Henker. In der Mitte der Teraſſe der mondbedeckte Einſtieg in den Brunnen⸗ 
ſchacht, in deſſen Tiefe der Prophet Johanaau (Johannes) ſchmachtet. 

Abgeſehen von den aſſyriſchen Koloſſen, die in den Königshof vor Jeruſalem 
nicht paſſen, war dies Bild packend und ein Kunſtwerk der Regie und des Malers. — 
Aber wie die erſten Worte fielen, entflog der Zauber. Odes Wortgeklingel, das 
ſymboliſtiſch ſein ſollte, klang an die lauſchenden Ohren, die Stimmung war 
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dahin. — Es iſt intereffant, den Johannes und die Salome Sudermanns neben 
den Johanaan und die Salome Wildes zu ſtellen. Sudermanns Johannes iſt 
trotz aller Monotonie, die ihm anhaſtet, eine tragiſche Figur. Daß er eben kein 
Held iſt, ſondern nur „Die Stimme eines Rufenden in der Wüſte“ iſt ſein 
tragiſches Schickſal. In dem hypnotiſierten und hypnotiſiereuden Johauaan Wildes 
iſt keine Spur von Tragik. Hohle Worte ertönen von ſeinen Lippen und er 
packt nur durch die Kunſt der Regie, weil ſie ihn langſam und mondbeleuchtet 
wie ein Geſpenſt der Unterwelt aus der Tiefe ſteigen läßt. — Die Salome 
Sudermanus und die Salome Wildes ſind verwandte Naturen. Lüſtern und 
ſinnlich find beide, aber was Sudermann nux andeutet, das kommt bei Wilde 
grell zum Ausdruck, die Befriedigung der Sinnlichkeit durch Blut, jene dunkle 
Abart der fleiſchlichen Liebe, die eine Krankheit iſt vom Anfang bis zum Ende. 

Frau Odilon hätte die Salome des Volkstheaters ſpielen ſollen; eine 
ſchwere Kraukheit hat ſie davon verhindert. So ſpielte ſie die Berliner Schau— 
ſpielerin Fräulein Hartwig. Dieſe junge Künſtlerin hatte mit der Erinnerung 
an ähnliche Leiſtungen der Frau Odilon ſchwer zu kämpfen, das Publikum hat 
ſie nicht ausgezeichnet und dennoch tat Fräulein Hartwig ihr beſtes, Wildes 
Salome zu ſein. Man bedenke: es war ja nicht die janftere Salome Suder— 
manns, die die ſanfte Frau Körner des Jubiläumsthealers verkörperte, die 
Salome Wildes iſt ja ein Tier in Geſtalt eines beinahe noch unreifen Weibes. 
Und wenn Fräulein Hartwig mit dem Fuß ſtampfend „auf einer filbernen 
Schüſſel das Haupt des Propheten Johangan“ forderte und immer gellender 
und zuletzt gleich einem böſen Kinde beinahe unartikuliert kreiſchend das Haupt 
des Johanaan begehrte, jo hat fie mit dieſer zügelloſen „Nuance“ den Willen 
des Verfaſſers getroffen. Daß ſie den berückenden Schleiertanz vor den Augen 
fie begehrenden Herodes mit allen Mitteln ſündiger Koketterie tanzte, ſoll nicht 
weiter gelobt werden; das iſt ein Effekt, der ſelten ohne Wirkung bleibt. 

Mit Ausnahme des Herrn Kutſchera, der die „Donnerworte“ des hypnoti— 
ſierten Johangan dröhnend und deutlich ſprach und nach Vorſchrift ins Leere 
ſtarrte, war die Darſtellung mäßig. — Und geradezu wie ein Parodie wirkt der 
Schluß, da Herodes wahnſinnig vor Grauen Salome von den Schilden der 
Krieger zermalmen läßt. 5 

Nicht glücklicher war das deutſche Volkstheater mit der Aufführung von 
Hennequins und Biltauds Luſtſpiel „Glücklich“, das in Paris erfolg- 
reich gegeben worden ſein ſoll. — Frau Odilon hätte auch in dieſem Stück die 
Hauptrolle ſpielen ſollen; ſo wählte man Fräulein Paula Worm, an deren 
Triumphe in der Operette man ſich noch mit Vergnügen erinnert. — Aber im 
Luſtſpiel enttäuſchte ſie ſehr. — Sie war wenig intereffant und manchmal hatte 
man Mühe, fie zu verſtehen. — Über „Glücklich“ viele Worte zu verlieren, 
wäre ſchade; es iſt eine nicht einmal feſſelnde Ehebruchsgeſchichte; jo etwas kaun 
man im Joſefſtädter Theater viel pikanter und witziger ſehen. 


Kunstausstellungen. 
Künſtlerhaus. — Sezeſſion. — Hagenbund. — Salon Pisko. 
Da ich nach einer längeren Pauſe abermals über bildende Kunſt berichten 
ſoll, drängen ſich mir unwillkürlich die Fragen auf, ob die ſogenannte Kunſtkritik 
überhaupt berechtigt iſt, und wenn, wie fie dann beſchaffen ſein fol, Aber fo 
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groß auch gerade diesmal die Verlockung iſt, im Anſchluß an die derzeit in Wien 
zu ſehenden Ausſtellungen eine Beantwortung zu verſuchen, muß ich leider ſchon 
aus Raummangel davon abſtehen und es mir auf eine günſtigere Gelegenheit 
verſparen. 

Nur eine einzige perſönliche Anſicht über das allgemeine Weſen der 
Kunſtkritik möchte ich, beſonders durch die Ausſtellung im Künſtlerhauſe dazu 
angeregt, ſchon jetzt und zwar ein für allemal hier ausſprechen: ich kann es nicht 
über mich bringen, über Leute, deren Arbeiten mir gar nichts ſagen, meinen 
Kopf und mein Herz ganz unbewegt laſſen, etwas zu vermelden. Ich bitte mir 
dies ja nicht als das jo berüchtigte „Verſchweigen“ auszulegen. Wenn der Herr 
X ein Bild ausſtellt, das genau dieſelben Vorzüge und Schwächen wie alle ſeine 
Bilder der vorhergehenden Jahre aufweist, ja, was ſoll man denn darüber ſagen? 
Immer wieder dasſelbe? Das wäre doch zu langweilig. Immer wieder etwas 
Neues? Das würde, wenn es überhaupt die Mühe lohnte, gar leicht dazu verleiten, 
in das betreffende Werk etwas hineinzuſehen, was gar nicht darin ſteckt. Kommt 
aber ein homo novus, deſſen Bild mich gleichfalls vollſtäudig kalt läßt, der 
etwa eine Sennhütte gemalt hat, zwar ganz gut gemalt hat, aber ſo, wie ſie 
heute von hundert anderen auch gemalt würde, was ſoll man denn da mitteilen? 
Bloß den Namen anführen, damit die Vollſtändigkeit möglichſt erreicht werde? 
Daun würden derlei Berichte höchſteus von den darin aufgezählten Künſtleru 
geleſen werden, was ſicherlich nicht das richtige wäre. 

Ich weiß, was man dieſer Meinung, daß man über Werke, die einem 
ſelbſt nichts ſagen, auch ſeiuerſeits nicht jagen ſoll, vor allem eutgegenhalten kaun: 
wenn ein Buch und ein Kopf zuſammenſtoßen und es gibt einen hohlen Klang, 
ſo iſt nicht immer das Buch daran ſchuld, heißt es, und ein Gleiches gilt wohl 
auch von Werken der bildenden Kunſt. Gewiß, ganz gewig. Ich habe darauf 
nur zu erwidern, daß der Kuuſtkritiker eben kein Hohlkopf fein darf. Und dafür, 
daß er es nicht iſt, haben der Redakteur und die Leſer der Zeitſchrift, für welche 
er ſchreibt, Sorge zu tragen. Der Redakteur kann wählen und entlaſſen, und 
das Publikum kann proteſtieren und ein anderes Blatt abonnieren. 

Dies wollte ich nur vorbringen, damit es nicht allzu wunder nimmt, 
wenn mein Bericht über Künſtlerhaus und Hagenbund nach mancher Richtung 
hin ziemlich knapp ausfällt. 

Künſtlerhaus. Eichhorn behandelt mit jeltenem, maleriſchen Feingefühl 
ähnliche Themen wie Iſidor Kaufmaun. Jungwirth, ein Mitglied der 
Böheimkirchner Künſtlerkolonie, hat ein paar vorzügliche Winterbilder ausgeſtellt. 
Unter den, übrigens recht ungleichen Arbeiten des rührigen, vielſeitigen Temple 
fällt ein in der Farbe ſehr vornehmes Blumenſtück auf. Von dem greiſen 
Schrödl ſind ein paar koloriſtiſch ſehr delikate, entfernt an Pettenkofen gemahnende 
Bildchen zu ſehen. Larwin verdankt einem ekelhaften Modell einen doppelten 
Erfolg — materiell wenigſtens. Am meiſten intereſſiert Bukovae, unter deſſen 
Bildniſſen ich die „kleine Mama“ beſonders hervorheben möchte. Dieſes Kinder— 
porträt iſt nicht nur im Ausdruck, ſondern auch in dem hellen, lebhaften Kolorit 
ganz vortrefflich. Ein Projekt von Hudetz, wie der Karlsplatz umzugeſtalten 
wäre, wenn die Technik wegkäme, legt von der ſowohl unter Architekten, als 
auch unter Laien graſſierenden modernen Topophobie Zeugnis ab. Nur keine großen 
Plätze, kein Grün und keinen Himmel in der Großſtadt! In dieſer Beziehung 
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wird es das vielgeläſterte London bald beſſer haben, als zum Beiſpiel unſer Wien. 
Henriette Mankiewitz eriunert mit einer dekorativen Stickerei, auf die gewiß 
ſehr viel Arbeit verendet wurde, daran, was für große Künſtler die Japaner 
auch auf dieſem Gebiete ſind. 

f Nach der famoſen Ausſtellung, mit der ſich der Jungbund im vorigen 
Jahre eingeführt hat, enttäuſcht eigentlich ſeine heurige. Die Arbeiten Comglojs, 
der freilich noch etwas unſelbſtändig iſt, zeigen deutlich, daß ſich ſeine ſtarke 
Begabung immer mehr dem dekorativen Felde zuwendet. Bon Barth und Bock 
jind gute Laudſchaften, beſonders Winterbilder vorhanden. Wodnansky, der 
ſich als Porträtiſt, Alt: und Tiermaler betätigt, erſetzt das, was ihm an 
Urſpünglichkeit abgeht, durch eine nicht gewöhnliche Geſchicklichkeit. Ein paar 
Künſtler, die im Vorjahr ſtark intereſſiert haben, fehlen diesmal: zum Beiſpiel 
der Tiermaler Ederer und der Bildhauer Walerbeck. 

Unter den Kollektivausſtellungen nimmt die Koppays, zum mindeſten 
räumlich, einen Ehrenplatz ein. Wohl deswegen, weil die von ihm Porträtierten, 
zumeiſt der hohen, ja ſogar der höchſten Ariſtokratie angehören. Dies iſt hoffentlich 
auch der einzige Grund, warum dieſer Maler überhaupt zur Ausſtellung im 
Künſtlerhaus zugelaſſen wurde. Ich taxiere ihn nicht höher als einen jener 
Photographen, die mit ein paar billigen Retouchekniffen jede Frau jünger und 
hübſcher und jeden Mann martialiſcher zu machen und außerdem durch apartes 
Arrangement und raffinierte Beleuchtung und ſelbſt durch das Bildformat ihren 
Photographien einen ſchicken Anſtrich zu geben wiſſen. Wo Koppay ſteht, kann 
von Kunſt keine Rede mehr ſein. Daß feine Bilduiſſe Perſonen, die vom Vorträ- 
tiſten vor allem verlangen, daß er ſchmeichle, und welche armſelige Routine, 
mit der eine Perlenſchnur, ein Pelzkragen, ein Bouquet hingeſtrichen iſt, für 
den Gipfel künſtleriſcher Flottheit halten, überaus gefallen, daß dieſer Kunden⸗ 
kreis den höchſten Ständen angehört und glänzende Honorare zahlt, darf eine 
ernſtzunehmende Vereinigung von Künſtlern, welche unſere Künſtlergenoſſenſchaft 
ja noch immer iſt, doch nicht veranlaſſen, jemand ihr Haus zu öffnen, der nicht 
hineingehört. Koppay im Künſtlerhaus iſt, um es nur ehrlich herauszuſagen, 
einfach eine Schande. 

Die Kollektion Luyten macht mit einem Künſtler bekannt, der nicht nur 
ſehr fleißig iſt, ſondern auch ſehr viel kann, freilich, wie wenigſtens das Haupt: 
bild verrät, noch mehr erſtrebt. Aber gerade das rieſige Triptychon „Der Ausſtand“ 
zeigt deutlich die Grenzen nicht nur der bildenden Kunſt überhaupt, ſondern auch 
von Luytens Können im beſonderen. Es war kein glücklicher Gedanke, eine in 
höchſter Erregung den Streik beſchließende Arbeiterverſammlung, in der alles 
Bewegung und Lärm iſt, zum Vorwurf eines Bildes und noch dazu eines fo 
koloſſalen zu nehmen. Daß die bildende Kunſt nur mit großer Überlegung und 
recht oft nur mit äußerſt zweifelhaftem Erfolge die Bewegung darſtelleu kann, 
iſt eigentlich ein Wiſſen, das jedem Schüler eiguen ſollte. Freilich wäre es eine 
ſchier unerträgliche Feſſel, wenn ſich die bildende Kunſt mit der Wiedergabe der 
ruhigen Natur begnügen müßte, aber gerade die Japaner, die unübertroffenen 
Meiſter in der Darſtellung der Bewegung, lehren zugleich, wie vorſichtig man 
hiebei zu Werke gehen muß. Vor allem muß, je täuſchender die Bewegung, 
inſoferne fie bildlich zum Ausdruck gebracht werden kaun, feſtgehalten wird, deſto 
ſummariſcher der bewegte Gegenſtand ſelbſt behandelt werden. An ihm ſtört jedes 
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Detail, je naturaliſtiſcher er ausgeführt iſt, umſo ſtarrer erſcheint er. Tatſächlich 
ſehen Luytens paar Dutzend lebensgroße Geſtalten, die ja alle im Kopf und auf 
der Leinwand ſehr gut durchgearbeitet ſind, wie Wachsfiguren aus, ein peinlicher 
Eindruck, der dadurch, daß die meiſten Figuren laut ſchreiend dargeſtellt ſind, 
noch geſteigert wird. Am gelungenften erſcheinen mir Bilder Luytens, der ſich in 
mehr als einem Genre verſucht, wie „Sehnſucht“ und „Die Witwe“. Sie haben 
auch das ſeiner Malweiſe angemeſſenſte Format. Er wählt häufig zu große 
Leinwanden und verfällt dabei gerne in einen wenig feinen Panoramenſtil. 

Die Arbeiten des Pſeudo⸗Engländers Fuchs zeigen vor allem, auf einem 
wie niederen Niveau der Geſchmack der großen Publikums in England ſteht. 
Was man hier vor Augen hat, iſt das Durchſchnittskönnen der Mitglieder der 
Royal Akademy, die heutzutage zum größten Teile unleidliche Schönfärbler ſind. 
Intereſſant und charakteriſtiſch iſt, daß es neben dem Bayern Herkomer abermals 
einem Ausländer gelingt, das, was der Dutzendengländer, gehöre er nun dem 
Mittelſtand oder den höchſten Kreiſen an, von der bildenden Kunſt vor allem 
verlangt und was für ſein Kunſtverſtänduis wenig ehrend iſt, ausgezeichnet zu 
treffen. Herkomer iſt anſcheinend das freilich im Können und wohl auch im 
Erfolg weit überlegene Vorbild von Fuchs, deſſen bedeutendes Können, wenn 
mir auch ſeine ſüßliche Art durchaus antipathiſch iſt, keinesfalls in Abrede geſtellt 
werden ſoll. 

Hagenbund. Auch über deſſen Ausſtellung, die gewohnterweiſe ſehr apart 
arrangiert iſt, läßt ſich, wie ſchon bemerkt, recht wenig ſagen. Germelas 
„Kinderporträt“ iſt im Gegenſatz zu ſeinem „Abend“ nicht ſo geſucht und dem⸗ 
entſprechend beſſer. Luntz iſt erfreulicherweiſe Farbiger als ſonſt. Graf iſt 
ſchon lange nicht mehr ernſt zu nehmen. Thiele kaun viel, doch artet dies 
Können bereits in Routine aus. Eine Bildhauerin, Roſa Silberer, die 
mir bisher noch nicht aufgefallen iſt, hat eine nackte Mädchengeſtalt, kein allzu 
reizvolles Modell, ausgeſtellt, deren Haltung und Ausdruck über den Gedanken 
der Schöpfung: Noli me tangere in rührender, beinahe ergreifender Weiſe ver⸗ 
körpert. Thönys famoſe Zeichnungen find aus dem Simpliziſſimus, wo 
die Reproduktionen faſt noch beſſer wirken als die Originale, hinlänglich bekannt. 
Von Frank find zwei gute Marinebilder zu ſehen. Hofmann von 
Neſtenhof iſt der Schritt zu einem größeren Format nicht ganz gelungen. 
Zunächſt iſt die Oltechnik, deren Eigentümlichkeit ja in ihrer Verſchmelzbarkeit 
und ihrem Reichtum an Abſtufungen beſteht, nicht recht bemeiſtert. Doch weiſt 
das Bild mit ſeinem grauſigen Sujet, das man ſich freilich leicht noch packender 
gemalt denken kann, manche treffliche Einzelheiten auf. Von Kobers ſogenannten 
Karikaturen, denen Witz und Charaſteriſtik ebenſo wie Geſchmack und zeichneriſche 
Sicherheit und Gewandtheit abgehen, verſteht man es ſchwer, wieſo ſie überhaupt 
zur Ausſtellung zugelaſſen werden konnten. Die intereſſanten Gummidrucke 
gehören aus einem anderen Grunde nicht in ſie hinein. 

Sezeſſion. Die weitaus beachtenswerteſte der drei derzeit hier zu 
ſehenden Veranſtaltungen der Wiener Küuſtlerſchaft iſt, auch abſolut genommen, 
die Klimt⸗Ausſtellung der Sezeſſion. Sie zeigt, daß die ſchöne Überzeugung 
der Sezeſſion, die in Klimt ſtets den hervorragendſten ihrer Körperſchaft verehrte, 
zu einer Wahrheit von weiterreichender Geltung geworden tft: Klimt iſt entſchieden 
der bedeutendſte Künſtler, den Oſterreich dermalen beſitzt. Dies iſt deshalb nicht 
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überflüſſig feſtzuſtellen, weil Klimt vom großen Publikum noch immer nicht 
anerkannt, ja ſogar, freilich zum Teil dank einigen Marotten von ihm ſelbſt und 
etwelchen übereifrigen Agitatoren für ſeine Kunſt, noch immer heftig angefeindet 
wird. Dieſes herrſchende Vorurteil zu zerſtreuen, trägt die jetzige Ausſtellung 
inſoferne nichts bei, als in ihr die früheren Werke Klimts, die ſeine Perſönlichkeit 
noch nicht ſo, man möchte ſagen: aufreizend ſtark hervortreten laſſen und ſein 
ungewöhnlich hohes künſtleriſches Können in einer Weiſe offenbaren, daß es 
ſelbſt für Laienaugen ſofort erkennbar iſt, vollſtändig fehlen. Daß aber die 
Sezeſſion Klimts Arbeiten vor ihrem Gründungsjahr prinzipiell ausgeſchloſſen 
hat, iſt auch wieder begreiflich, wollte ſie doch mit berechtigtem Stolze nur das 
von ihm zeigen, was er als der Ihre geleiſtet hat. Deſſen freilich, daß Klimt ein 
großer Könner iſt, muß man ſich, will man ſeiner Art gerecht werden, vor allem 
bewußt ſein. Es nun aus ſeinen in der gegenwärtigen Ausſtellung zu ſehenden 
Werken ſicher zu erkennen, mag für den Laien, der mit der allererſten Skizze 
nur wenig anzufangen weiß und dem das Stiliſieren unverſtändlich und daher 
widerwärtig iſt, nicht ſo leicht ſein. 

Man teilt von alters her die Künſtler in Idealiſten und Naturaliſten 
ein. Das iſt ein Behelf, ein Notbehelf, der leider nicht weniger verwirrt als 
aufklärt. Im weſentlichen verſteht man darunter wohl ſtets folgendes: Die 
einen trachten die Natur ſo getreu wie möglich wiederzugeben. Ihr Ideal find 
jene gemalten Trauben, zu denen die Vögel flogen, um daran zu picken. Die 
anderen wollen einerſeits in der Erkenntuis, daß die Kunſt mit der Natur über⸗ 
haupt nicht konkurrieren kann, von dieſer gewiſſermaßen abſehen und ſtreben 
andererſeits iu der fanatiſchen Meinung, daß es nur die niederſte Aufgabe der 
Kunſt iſt, die Natur nachzuahmen, von ihr weg, oft auch weit über ſie hinaus. 
Dieſe ſind, vorausgeſetzt, daß ſie gleich den Völkern, deren Kunſtentwicklung ſtets 
vom Nationalismus zum Idealismus aufſtieg, zuerſt der Natur mit den jeweils 
bekannten Mitteln ihrer Kunſt möglichſt nahe zu kommen gelernt haben, 
ſozuſagen die eigentlichen Künſtler. Ihnen gehört das Reich der Phantaſie, für 
ſie gibt es keine objektive, ſondern nur eine ſubjektive Wahrheit, und die Art 
und Weiſe, auf welche ſie zu wirken trachten, iſt das Stiliſieren. Sie vereinfachen, 
heben hervor, und bedienen ſich des Symbols. Daß es in einer Zeit, gleich der 
unſern, welche, vom Standpunkt des großen Publikums ausgeſprochen, im 
Naturalismus noch immer das 4 und 2 aller Kunſt erblickt, äußerſt ſchwierig, 
ja faſt unmöglich iſt, dem ſtiliſierenden Künſtler gerecht zu werden, iſt eigentlich 
ganz begreiflich, und Klimt iſt nach und nach ein ausgeſprochener Stiliſt geworden, 
ja wird es von Werk zu Werk immer mehr. Doch hierin iſt gewiß nicht der 
einzige Grund für die feindliche Haltung des Publikums ihm gegenüber zu ſuchen. 
Er iſt auch viel zu eigenartig, pocht zu ſehr auf ſeine aparte, wenn man will: 
bizarre Perſönlichkeit und iſt jedem Kompromiß mit dem Publikum allzu abhold, 
als daß dieſes mit ihm Freundſchaft ſchließen könnte. Dazu kommt eine ſchier 
verblüffende Wandelbarkeit. Kaum haben ſich die Leute an eine Phaſe ſeiner 
Künſtlerſchaft gewöhnt, ſteht er ſchon wieder mitten drin in einer anderen. Das 
ärgert, weil es unbequem iſt, weil es Mühe macht. Ferner chokiert (und das iſt 
gar kein ſo zu unterſchätzender Grund der Gegnerſchaft) ſein Ideal des nackten 
Menſchenleibes. Man kann häufig hören, wie ihm deſſen harte, eckige Linien 
vorgeworfen werden. Schließlich befremdet ſeine Vorliebe für preziöſe Farbenreize 
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und abſonderliche Senſationen. Dies alles und wohl noch mehr bringt das 
Publikum ſo gegen ihn auf, daß man ihn gar häufig einen Schwindler oder 
einen Narren ſchelten hört. Weniger Radikale gebrauchen von ihm das Wort, 
das einmal über Wagner geäußert wurde: er kann ſchon, aber er will nur nicht! 
Gegen all dies iſt natürlich nur wenig einzuwenden. Dem Geruchloſen wird man 
umſonſt den Duft der Roſe ſchildern, und wer in einem Gedicht nicht mehr als 
eine Aneinanderreihung von Worten ſieht, die in einen beſtimmten Rhythmus 
gebracht ſind und ſich dann und wann reimen, kann keine Ahnung haben von 
der tiefen Bewegung, die einen andern bei der Lektüre durchbebt. Darum iſt es 
ja ſo ſchwer über Kunſt zu reden, weil die höchſte Einſicht in deren Weſen immer 
aus einem Gefühl heraus geboren ſein muß. 

Was in der Ausſtellung am meiſten iutereſſiert, ſind ſelbſtverſtändlich die 
3 Deckengemälde für den Feſtſaal der Univerfität. Die Philoſophie und die 
Medizin, um welche vor Zeiten ein heißer Kampf entbrannt war, ſieht man ſich 
gerne aufs neue an, weil man geſpaunt iſt, wie ſie nunmehr auf einen wirken 
werden. Alle Neugierde und Erwartung konzentriert ſich aber auf das bisher 
unbekannte 3. Bild, die Jurispoudenz. Auf dieſem zeigt ſich Klimt noch ſonder⸗ 
barer und eigenwilliger, als auf den beiden vorhergehenden. Mau erwartet eine 
Juſtitia mit verbundenen Augen und Schwert und Wage in den Händen inmitten 
von Rechtsgelehrten. Statt deſſen erblickt man groß und im Vordergrund des 
(übrigens noch nicht vollendeten) Gemäldes eine ausgemergelte, nackte Mannes⸗ 
geſtalt, die von einem rieſigen Polyp umklammert wird. Was heißt das? Das 
iſt entweder purer Wahnſinn oder unverantwortlicher Spott. Mau ſchimpft, man 
reißt Witze, man lächelt mitleidig. Gleichwohl mug ich für meinen Teil, und 
zwar auf die Gefahr hin, es ergehe mir ähnlich wie Klimt, geſtehen, daß ſchon 
lange die bildende Kunſt nicht mit ſolch eindringlicher Macht zu mir geſprochen 
hat, wie aus dieſer Gruppe. Ein Grauen ſtrömt von ihr aus, das durch die 
entzückend unheimlichen Farben auf wunderbare Weiſe in ein ſtarkes Luſtgefühl 
umgeſchmolzen wird. Ich weiß nicht, was der nackte Meuſch und das Seeungetüm 
vorſtellen ſollen. Es intereſſiert mich auch, aufrichtig geſagt, wirklich wenig. Ich 
empfinde es nur als eine mir bisher noch nicht bekannte Schönheit. Ahnlich 
erging es mir ſchon ſeinerzeit und auch diesmal wieder mit der Medizin. Die von 
den ſcheußlichſten Krankheiten entſtellten Menſchenleiber, an der links frei⸗ 
ſchwebenden Weibergeſtalt auf ſo unübertreffliche Weiſe als im gewölkerfüllten 
Raum dahinwogend erkennbar, werden für mich durch die ebenſo prachtvolle wie 
harmoniſch ausgeglichene Farbengebung zu einer Augenweide. Man muß augeſichts 
der drei Gemälde lebhafteſt bedauern, nicht nur daß das vierte und das Mittelbild 
von anderer Hand herrühren, ſondern vor allem, daß dieſe Werke durch allzugroße 
Entfernung und ungünſtiges Licht in ihrer Wirkung weſentlich beeinträchtigt 
werden ſollen. Wäre es nicht beſſer, wenn man, natürlich unter der Bedingung, 
daß es für den Künſtler weder eine Kränkung noch eine Schädigung bedeutete, 
in Gottes Namen auch die drei übrigen Fakultäten von Matſch malen ließe, und 
Klimts Bilder in ähulicher Weiſe, wie es jetzt in der Sezeſſion der Fall iſt, in 
der modernen Gallerie aufhinge? An Bedeutung kommt den drei Fakultäten der 
Fries, den Klimt zu Ehren von Klingers Beethoven komponierte, am nächſten. 
Er ſteht deutlich zwiſchen der Medizin und der Jurisprudenz. Auf dieſer und 
dem Fries ſtiliſiert Klimt wie noch nie, und wendet in einer Weiſe Symbole 
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an, wie dies meines Wiſſens bisher nur Toorop getan hat. Überhaupt iſt die 
Vertrautheit mit Toorops und Minnes Schöpfungen deutlich erkennbar, ebenjo 
wie dem kundigen Auge die Einwirkung Khnopffs und Whiſtlers, der Japaner 
und der Griechen und noch mancher anderer Einfluß nicht verborgen bleiben 
können; und doch iſt alles verdaut und mit dem Stempel einer ausgeprägten 
künſtleriſchen Individualität verſehen. Selbſt Klimts Porträte und Landſchaften 
find ganz von ſeiner Perſönlichkeit durchtränkt, oder beſſer geſagt: ganz aus ſeinem 
Geiſte heraus der Natur neu nachgeſchaffen. Das ſilbrige Geglitzer des Sonnen— 
lichtes auf den grünlichen Wellchen und die blonde Dame in dem duftigen 
Roſakleide ſind auserleſene Kabinettsſtücke. Höchlichſt zu bewundern ſind auch die 
ungemein zahlreichen Bleiſtiftſkizzen, auf denen mittels weniger Striche verblüffend 
kühn und ſicher die ſchwierigſten Motive feſtgehalten ſind. Daß bei einer ſo 
prononzierten Perſönlichkeit wie der Klimts, die faſt immer auf entlegenen 
Seitenpfaden wandelt, auch Verirrungen vorkommen, kann weder befremden, 
noch ſeiner Bedeutung Eintrag tun. 

Angeſichts der Vereinigung ſo vieler Werke eines ſeltenen Künſtlers bleibt 
einem nur zu wünſchen übrig, daß ihm ſeine Schaffenskraft noch recht lange 
ungebrochen erhalten bleiben möge, und daß es ihm vergönnt ſei, dem Ziele 
möglichſt nahe zu kommen, das er ſich geſteckt hat. 

Salon Pisko. Hier ſind Arbeiten von Ludwig Hans Fiſcher 
und Ferdinand Kruis ausgeſtellt. Iſt des erſteren Routine mit ihrer wie 
aus Blech geſchnittenen Zeichnung und ihrer übertriebenen, jedes feineren Farben⸗ 
ſinnes baren Buntheit ſattſam bekannt, ſo erfreut die aufſteigende Entwicklung, 
die ſich in den Gouachebildern von Kruis kundgibt, deſto mehr. Auf ihnen iſt 
alles flott und ſicher und geſchmackvoll hingeſetzt. Daß die Motive zumeiſt aus 
Holland ſtammen, rechne ich Kruis nicht als Vorzug an, wie ſehr ich auch die 
maleriſchen Reize dieſes Landes, die ihre Anziehungskraft ſtets von neuem 
bewähren, zu ſchätzen weiß. Auf einigen Bildern ſtört die Anwendung der Moment⸗ 
photographie. Ein paar Porträte und Seeſtücke ſind beſonders gelungen. 

5 Agathon. 


Musik. 


Im zweiten philharmoniſchen Konzerte gab unſer mächtiger Nachbarſtaat, 
Rußland, ſeine muſikaliſche Karte ab. Ein ruſſiſches Programm, ein ruſſiſcher 
Dirigent und faſt möchte man ſagen, ein ruſſiſches Orcheſter, denn unſere Phil⸗ 
harmoniker, diesmal genötigt, ſich im Ausdrucke des ruſſiſchen Akzentes zu bes 
dienen, löſten dieſe gewiß nicht leichte Aufgabe ſo vortrefflich, daß man füglich 
meinen konnte, ein autochthones Orcheſter zu hören. Zu dieſer Glanzleiſtung 
wurden ſie nicht am wenigſten durch die außerordentliche Kunſt des Dirigenten 
hingeriſſen, in dem wir eine der bedeutendſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete 
kennen lernten. Es iſt dies Herr V. J. Safonoff, Direktor des kaiſ. ruſſ. Kon⸗ 
ſervatoriums in Moskau. Ein prachtvoller Meuſch, deſſen ganze Perſönlichkeit 
mit dem erſten Taktſtrich in muſikaliſches Empfinden ſich umſetzt, ein geborener 
Führer, deſſen Willen ſich das Orcheſter unterwerfen muß, ein Mann, wie dazu 
geſchaffen, Wien ſeiner muſikaliſchen Sterilität zu entreißen. Wuchtige Außerun⸗ 
gen der Kraft liegen ſeinem Naturell am nächſten. Wenn er mit drohendem 
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Blicke die Fauſt zornbebend ins Orcheſter ſchleudert, ſo kracht es auch donnernd 
in den Tiefen defjelben, als ob es berſtend auseinanderginge. Aber dieſe ſtarke 
Hand, die ſich gelegentlich ſo wild zuſammenballt, iſt auch eines graziös-bewegten 
Fingerſpieles fähig und vermag über blumig⸗zarten Tongebilden ſinnend dahin⸗ 
zuſchweben gleich einem ſchützenden Hauch. Ein Kontraſt im Ausdruck der Em⸗ 
pfindung, der auf eine eminent muſikaliſche Natur des Dirigenten weiſt. Das 
Programm ſetzte Safonoff offenbar in der patriotiſchen Abſicht, das Vaterland 
zu ehren, ausſchließlich aus Werken der jung⸗ruſſiſchen Schule zuſammen. Obenan 
ſtand die Symphonie Nr. 6. (O-moll) von Glazounow. Ein organiſch wohlgebil- 
detes, architektoniſch gegliedertes Werk mit breit auslaufenden Themen, die genü⸗ 
genden Stoff zur Verarbeitung bieten, aber in einem nur allzu üppig ſchießen⸗ 
den dekorativen Aufputz gebettet, von dem der Hauptgedanke mitunter zu ſehr 
zurückgedrängt wird. Wird ſolcherart mit Vorliebe in dynamiſchen Höhepunkten 
ein äußerer Effekt angeſtrebt, der in rohes Lärmen ausartet (3. Satz), jo wird 
anderſeits wieder durch allzu ſüßliche melodiſche Gänge eine gewiſſe Stimmungs⸗ 
macherei angebahnt, die trotz reizvollſter inſtrumentaler Gewandung auf die 
Dauer ermüdend wirken muß (2. Satz mit den Variationen über ein Thema). 
Der erſte Satz hingegen mit ſeinen kräftig aufſtrebenden Themen iſt rein muſi⸗ 
kaliſch am beſten gelungen. Das folgende Stück, Növerie von Scriäbine, einem 
Schüler Safonoffs, vermochte trotz inſtrumentaler und harmoniſcher Kunſtſtücke 
keinen tieferen Eindruck zu hinterlaſſen. Den Schluß bildete eine Suite sym- 
phonique von Rimsky⸗Korſakow, dem Führer der jungruſſiſchen Schule, betitelt 
Scheherazade, moderne Programm⸗Muſik. Epiſoden aus dem Märchenſtoffe von 
Tauſend und eine Nacht werden in muſikaliſcher Illuſtration dargeſtellt. In feinen 
Strichen werden Charaktere gezeichnet, Situationen, Landſchaften gemalt, die 
Ereigniſſe ſpielen ſich ab mit der Lebendigkeit kühnſter muſikaliſcher Deklamation. 
In der Virtuoſität der Schilderung, in der Behandlung der Motive erreicht 
Rimsky⸗Korſakow gewiß ſeine Vorbilder, die Franzoſen und Deutſchen, aber alle 
dieſe Vorzüge vermögen nicht darüber hinwegzutäuſchen, daß dem Werke doch jo 
ziemlich alles fehlt, nämlich die muſikaliſche Seele. Alles in allem, dieſe Ruſſen 
haben viel, vielleicht nur zu viel gelernt, aber die geſunde Bodenſtämmigkeit 
haben ſie dabei eingebüßt. Das dritte philharmoniſche Konzert dirigierte wieder 
Eruſt von Schuch aus Dresden. Die Toccata von Bach, für Orcheſter von 
Heinrich Eſſer bearbeitet, ein Werk von hiureißender Gewalt, ergriff durch die 
wunderbare Wiedergabe, für die unſere Geiger den richtigen Strich und den 
kernigen Ton beſitzen. Zu Ehren des hundertſten Geburtstages von Berlioz 
wurde deſſen farbenprächtige Ouvertüre, Le Carneval Romain, aufgeführt, zum 
Schluße folgte Schuhmanns müde Symphonie Nr. 4. in D-moll. Als 2. Nummer 
hörten wir ein ſymphoniſches Zwiſchenſpiel aus einer unvollendeten romantiſchen 
Oper von Franz Schmidt, einem jungen Wiener, der als Celliſt im Orcheſter 
der Philharmoniker wirkt. Ein Werk, das ſich ſchwer beurteilen läßt, da es aus 
einem Ganzen herausgeriſſen, jenen Zuſammenhang vermiſſen läßt, der für das 
Verſtändnis unbedingt erforderlich iſt, namentlich, wenn es ſich um eine Oper 
handelt. Doch ein junger Künſtler, dem die Töne aus dem Herzen quellen und 
der im Anſturme das ganze Gebiet der Muſik auf einmal durchmeſſen möchte. 
Zuviel, möchte man dem Komponiſten zurufen. Meiſterſingerklänge, wilde Zi- 
geuner⸗Weiſen, wieneriſche Walzer und innige lyriſche Geſänge folgen und be— 
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kämpfen ſich in überſtrömender Fülle. Wenn ein Zwiſchenſpiel — das als ſolches 
jedenfalls gefährlich lang geraten iſt — ſchon ſo vieles bietet, was bleibt dann 
für die ganze Oper? Aber, mag ſich auch der Komponiſt überſtürzt haben, jeden- 
falls iſt er ein hoffnungsvoller Künſtler, den die maßgebenden Kreiſe Wiens 
nicht überſehen ſollten. Das vierte philharmoniſche Konzert wurde durch das 
Auftreten des Herrn Arthur Nikiſch, Dirigent der Gewandhaus-Konzerte in 
Leipzig, zu einen ſenſationellen Ereignis. Nebenbei gab es Brahms Symphonie 
Nr. 3, Wagners Fauſt⸗Ouvertüre, Beethovens Symphonie Nr. 8, aber dies alles 
nur nebenbei. Ich muß geſtehen, daß ich mir von dieſem vielgereiſten und viel— 
gerühmten Dirigenten etwas anderes vorgeſtellt habe. Ich erwarte einen fein 
fühligen, feurigen Künſtler, der mit der Glut ſeines Temperamentes Orcheſter 
und Publikum hinzureißen vermag, ſtatt deſſen erſchien ein Virtuoſe, der mit 
dem blank geputzten Rüſtzeug ſeiner Mätzchen allerhaud Kunſtſtücke aufzuführen 
begann. Von der Kopfhaltung bis zur Fußſtellung, das äſthetiſche Spiel der 
Hände und Arme ganz beſonders hervorgehoben, nichts als Poſe. Wie viel Mühe 
muß Nikiſch darauf verwandt haben, ſeiner urſprünglichen Vollblutuakur dieſe 
Fülle von Unnatur aufzuzwingen. Der große Wandipiegel mag ihm dafür Dank 
wiſſen, wir nicht. Denn vor dieſem wird er wohl ſtunden- und tagelaug probiert 
und ſtudiert haben, wobei ihm natürlich die notwendigen Klavierauszüge vorge 
ſpielt werden mußten, bis das minutiös ausgearbeitete Gejtenfpiel jo weit ge⸗ 
diehen war, daß beſagter Wandſpiegel mit dem Unteilsſpruche „es ſitzt“ dem 
Zauber ein Ende machte. Und dann hinaus, auf die Jagd nach Erfolgen. Ja, 
bewundernswert iſt es, wie ſeine Arme zu bewegten Spiele auslaugen, um einer 
beſtimmten Poſe zuzuſtreben, in der fie im geeignetem Momente erſtarrend ruhen, 
aber unkünſtleriſches Blendwerk, affektiertes Virtuoſentum, das vielleicht im Lande 
der Dollars mit klingendem und grünenden Lorbeer und verliebten Mädchen⸗ 
blicken honoriert werden mag, hierzulande aber nicht am Platze iſt. R. S. 
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